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39. Jahrgang
 

400 Jahre Mord

Englands neue Blutschuld
Die anständige Presse der gesamten Welt ist sich einig

in der Verurteilung des Meuchelmordes von München.
Die Bombe Von München, so stellte eine italienische Zei-
tung fest, habe ebenso wie die Seele des deutschen Volkes,
so auch das menschliche Gefühl alle r zivilisierten Völker
getroffen. Was aber geschieht in Englands
lls Sprachrohr des Lügenministeriums bekundet der Lon-
doner Sender einen seltsamen Eifer, die in das Ausland
weisenden Spitren der Mörder von München zii ber-
wischen, zugleich aber geben englische Zeitungen ihrem
B e d a n e r n darüber Ausdruck, daß das Attentat seinen
eigentlichen Zweck nicht erreicht hat.

Eine derartige moralische Verkommenheit
ist uns Deutschen unfaßbar. Und wir sind überzeugt da-
von, daß man auch in anderen Ländern — die italienischen
Pressestimmen lassen das bereits deutlich genug erkennen
— in dieser Hinsicht ähnlich empfindet. Der Meiichelmord
ist bisher in allen Kulturländern v e r a b sch e ut worden.
Selbst die, die es fertiggebracht haben, Meitchelmörder zu
dingen, haben dieses Geschäft doch heimlich betrieben und
sich auch nach der Tat nicht gerade mit dieser Schurkerei
noch gebrüstet. Heute aber gilt das nicht mehrl Jn
dem gleichen Land, das sich so gern als die Gouvernante
der Welt aufspielt, wird jetzt das ruchlose Verbrechen von
München gebilligt. Denn wer fein B e d a u e r n darüber
ausspricht, daß der Führer dank der Gnade der Vor-
sehung dem feigen Attentat im Bürgerbräukeller nicht am
prer dgtefallen ist, der bekennt sich damit offen zum

o r
Aber auch aus F rankreich sind in diesen Tagen

Stimmen laut geworden, die geradezu schlaglichtartig er-
kennen lassen, wie sehr bereits die britische Haßpropaganda
die Köpfe verwirrt hat. Nicht 20 Minuten zu spät sei
die Bombe explodiert, erklärte der amtliche französische
Rundfunk, sondern sie sei s i e b e n I a h r e zu spät explo-
diert. Hat man in Paris auch nicht einen Funken Scham-
gefühl? Hätte diesem Lästerer nicht das Wort ob der
Un g e h e u e r l i ch k e it dieser Aeußerung im Halse
steckenbleiben müssen? Wer sich zu einer derartigen Aeuße-
rung verirren kann, der beweist damit nur, daß sein ganzer
Haß dem deutschen Volk gilt, daß er diesem starken und
tüchtigen Volk in der Mitte Europas das Lebensrecht ab-
sprechen will.

Wenn jetzt in England und in Frankreich der
Meuchelmord verherrlicht werden kann, dann ist das eine
offene Bankrotterklärungi Wer heimlich eine
Bombe anbringt und sich dann schleunigst davonstiehlt,
der ist genau so schmutzig und erbärmlich wie jemand, der
Gist in Getränke mischt. Wer Rückgrat hat, wird sich zu
einer derartigen Praxis nicht hergeben, und ebenso der
nicht, der Selbstvertrauen besitzt. Nur Schurken
sind fähig, einen Meuchelmord zu organisieren oder durch-
zuführen, und ebenso sind die Schurken, die sich dieser
Büberei zu rühmen wagen. «

So ungeheuerlich uns und allen zivilisierten Men-
schen der Meuchelmord ist: in den demokratischen Plato-
kratien hat es auch früher schon so manche Lobredtier des
Mordes gegeben. Ein halbes Jahr erst ist vergangen, da
der Jude M a 3; R o s e n b e r g in einer nordamerikani-
schen Zeitschrift den Vorschlag gemacht hat,ein Du h e n d
zum Tode verurtetlte Verbrecher mit dem
Auftrag freizulassen, Adolf Hitler zu ermorden. Das
gleiche gilt von jenen englischen Zeitungen, die soge-
nannte »Steckbriese gegen den Führer« veröffentlicht oder
Bilder wiedergegeben haben, in denen ein Bube die Waffe
gegen den Führer erhebt oder gar der Führer auf deiti
Totenbette dargestellt worden ist. Wer sich zu einer der-
artigen »Propaganda« hergibt oder sie auch nur duldet,
der will den Mord, der will bewußt eine Atmosphäre
schaffen, iti der Attentate von der Art des in München ver-
ubten Verbrechens möglich sind. Darum auch kreischt die
englische Reuteragentur, die Bombe von München sei »nur
die erste gewesen, der viele andere noch nachfolgen würdenl«

Warum auch nicht, — wenn es nach E n g l a n d gingel
Denn in England ist der Mord als politische Waffe leider
nichts Neues. Man hat ja eine eigene Organisation für
diesen »Dienft« aufgezogen, den S e e r e t S e r vie e, den
britifchen Geheimdienst, der seit vie r J a h r h n n d e r s-
ten durch Falschmeldungen und Lügen, durch die Anstif-
tung von Revolutionen und schließlich auch durch Meu-
chelmorde der englischen Politik den Weg ebnen soll. Wie
heute der ehrenwerte Mister Chamberlain, so haben in
früheren»Iahrhunderten sich Cromwell und die »jungfräu-
liche« Konigin Eltsabeth dieser Organisation bedient, zu
deren Opfern ebenso wie die in München hingemordeten
Kampfgefährten des Führers, so auch die von den Polen
abgeschlachteten Volksdeutschen und schließlich auch Maria
Stuart gehören. So steht heute England vor der Welt als
g e b r a n d m a r kt da. Aber gerade das wird erst recht
dazu beitragen, Europa von der- englischen Ausbeutung
und von der Bedrückung durch England frei zu machen.
Wer mit Meuchelmördern paktiert,- dem ist
die Verachtung der Kultnrwelt gewißl
 

 

Braudmarkung der Schuldigen
Nur Schurken und Verbrecherjonnten das Attentat vollbringen
Wie die Bevölkernn des Detitscheii Reiches, so bekundeten

auch die Auslandsdeuts en ihr Mitgefühl tnit den Opfern des
ruchlosen Attentats von München und ihren Dank an die Vor-
sehung dafür, daß sie uns den Führer erhalten hat. In allen
Gedenkfeiern für die ersten Blutzeugen der nationalsozialisti-
scheti Bewegung geben die Detits en im Ausland, von Rom
bis Mexiko, von Reval bis Schang )ai, nachdrüiklichsi ihrer Em-
pörung über den feigen Mordanschla Ausdruck. Alle Kund-
gebungeii zeigten, daß man überall d e S uld En lands klar
erkannt hat und nun der Ueberzeugung it, daß eutschland
den verabschenungswürdigen Methoden Englands und seines
Geheimdienstes eine gründliche Antwort erteilen muß. An den
Führer wurden Treitetelegramme gesandt.

Jn Italien hatte im ganzen Lande die Auslandsorgaiii-
Lation der NSDAP. zu den Gedenkfeiern eingeladen. Beson-
es würdig verlief auch die Gedenkfeier in Madrid. In

Schanghai, wo man ia die Politik Englands aus nächster Nähe
kennengelernt, und oft genug erfahren hat, daß England
jedes Mittel recht ist witrde in den Aii brachen betont, daß
eine Regieriiii , die nicht davor zurückschre t- durch die Hunger-
blockade den rieg gegen Frauen und Kinder zu führen und
die in Versailles die Auslieferung deutscher Helden verlangt
hat, auch durchaus fähig ist, Meiichelmörder zu dingen.

Au die Aiislaiids eitnngen beschäftigen sich weiterhin sehr
ausführ ich mit detii 9 euchelinord von München und brandi
marken dabei die ausländischen Hintermänner des Attentats.
Das »Regime Faseista« schreibt, was in München geschehen sei,
sei nichts anderes gewesen als die logi che Folge der Haß-
propagunda und der Aufreizung zum Ver regen. Mit rößter
Schärfe wendet sich das Blatt gegen die inte ektuellen rheber
dieses Verbrechens, die durch ihre Reden in den Zeitun en, in
den Freimaurerlogen und in den Snnagogen die s dische
Rache geschürt haben. "

Der verbrecherische Anschlag werde aus die zurückfallen, die
ihn ersonnen nnd organisiert hätten. Deutschland sei berech-
tigt, darauf n reagieren, wie es dies für zweckmä ig alte.
Die Todesopser von München rie en nach Sühne. . as latt
britigt sodann Italiens volle olidarität dem Natio-
iialsozialismus gegenüber zum Ausdruck und betont dann noch,
daß das Attentat von München geeignet sei, vor der ganzen
-Welt die »Kampfmethoden« zii brandmarken, die den Stempel
der deinokratischijüdischen Plutokratie tragen.

»Resto del Carlino« schreibt, aufs höchste aufgebracht, wer
einen Anschlag auf. das menschliche Leben ausführe, sei immer
ein Schurke, nnd wer die Niedernietjelting Unschuldiger or ant-
siere, sei nicht des Namens ,,Men ch« würdig. Nicht Men chen,
sondern Bestien seien es, die sol e Methoden anwendenl

Zurückweisung niederträibtiger Verleumdungen
Voller Abscheu verurteilt das Blatt das Ver alten der

franzosischen Nachrichtenagentur Havas, die in der tunde, da
man in München die Toten noch nicht geborgen hatte, in ge-
ineinsten Verleunidiiiigen die unglaubliche Verdächtigung, daß
d»as Attentat »von Deutschen selbst organisiert worden sein
koiine«, in bie Welt gefunkt habe.

Diesen schaniloseii Lügenmanövern gegenüber stellt das
Blatt fest, daß die Anklagen, daß das erbrechen von Aus-
ländern angestiftet worden sei, durchaus berechtigt seien. Man
könne feinen eigenen Augen nicht trauen, wenn man heute lese,
daß englis e Zeitungen den e lschla des Attentats noch be-
dauern iner derartier eu li keit wäre ein anderes
Land·überhaupt nicht f hi . Abs lie end betont das Blatt,
daß die deu sche Einheit durådie es er rechen vonMünchen nur
noch bestärkt worden sei. ie ombe von München habe die
Seele des ganzen deutschen Volkes getroffen, wie sie auch das
menschliche Gefühl aller zivilisierten Völker verletzt habe.

Auch in Sp an i en tehen die eitnngen ganz im Zeichen
des Attentats. wobei der -mvoriina es spanischen Volkes über

 

  

dieses Verbrechen und der Freude nver«den Fehlschth des An-
sLFlags auf den Führer Ausdruck gegeben wird. it klaren
Sorten wird die Verantwortunå Englands her-

rausgestellt und das abscheuliche eiben des briti en
Geheiitidienstes verurteilt. sch

staatsakt für bie Münchener dpser
Am Freitag, um 22 Uhr, wurden die Opfer des ruch-

loseii Attentats im Münchener Bürgerbräukeller vor der
Feldherriihalle feierlich aufgebahrt. -

Ali Freitag, 22.30 Uhr, bis Sonnabend, vormittags
10 Uhr, war allen Volksgenosseii Gelegenheit gegeben. an
den Särgen dieser jüngsten Blutzeugen der Bewegung
vorbeizudefiltereii, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen.

Der Staatsakt für die Beiseßung war für Sonnabend,
vormittags 11 Uhr, angesetzt worden.

Der Augenblick des Attentat-s-
Was ein Teilnehmer der Bürgerbräuversammlung miterlebte.

Die Katastrophe im Münchener Bürgerbräukeller wird von
einem Zeugen des Attentats, dem Haupt christleiter der
Wochenschrit »Die Post«, Dr. Kaffl, im „ ölkischen Beob-
achter« in öchft eindriicksvoller Weise geschildert. ·

»Es mag weni e Minuten nach neun. Uhr gewesen fein".
so berichtet dieser ugeiizeuge, »als der F n h r e r das Redner-
pult verlassen hatte. Der Führer hat seinen Mantel aber-
gezogen. d e Musik reißt wie er unsere Hande Mm Gruß hoch.
nnd Hunderte von Augenpaaren folgen dein anti, der mit
hartem Schritt, begleitet von seinen engsten Mitarbeitern, den
großen Raum verläßt. Dann wird auch die Blutsahne.
ie einzige. die alljährlich Zeugnis dieser Stunde ist. aus dem
Saal getra en. Jch stehe an der Ranipe der Galerie und blicke
über das rann nnd Feldgrau, das den ganzen Raum erfüllt.
Ein bewegtes Bild, das sich mir tief einprägt, Gruppen bilden
sich itnd lösen sich wieder auf, Worte fallen bon Tisch zu Tisch-
flachen, Grüße, pulsendes Leben. Indessen sind die ersten auf-
gebrochen Jch gehöre nicht zu den lebten. bei weitem nicht.
aber doch ist der Saal schon sehr gelichtet... Ich komme in
den Vorraiiin des Saales. rechts die Garderobe. Meine kleine
rote Marke wurde mir eben abgenommen. .

Da —- ein dumvler Sinn“,
Klirren voii Glas einige erdrückte Schreie — ein Luftsioß preßt
mich gegen den Garderobetischl Briichteile von Sekunden wird
es unheimlich still und dunkel. Aber ein paar Glühbirnen sind
doch intakt geblieben; ich sehe, wie sich die ersten durch den
Ausgan zwängen — dunkle Gestalten, staubbederkt über und
über! Mechaniscli areise ich nach dem Mantel. den mir die

. Lebliastere suälitruimtiitidleit
Etwas auflebendes Artilleriefeuer.

Das Oberkommando der Wehrmaczz gibt bekannt:
Im Westen zwischen Mosel und fälzer Wald leb-

haftere Spähtrupptätigkeit als an den Vortagen. Im übri-
gen nur an einzelnen Stellen der Front auflebendes Attil-
leriefcuer.

Das 'am 8. 11. als vermißt gemeldete deutsche Flug-
zeug ist bei Liedersdorf an der deutsch-französischen Grenze
von französischen Jägern abgeschossen worden.

- —-—--«——...—. .

 

 Zeitzüudung verwendet
Spezialkommisfion an der Arbeit. Einzelheiten zum Münchener Attentat

Die uständigen Stellen haben alle Maßnahmen getroffen,
um bie ntersuchung und Aufklärung des ruchlosen Atten-
tats im Bürgerbräukeller zu beschleunigen. Reichsführer H
Himmler hat im Interesse einer zeutralen Leitun dieser
Arbeit die efamte Aufklärungstätigkeit einer S ezia kommis-
sion von Zachleuten übertragen. Diese Spez alkommissioii
wertet selbstverständlich alle nur irgendwie in Betracht kom-
menden Anhaltspunkte für ihre Untersuchungen und Ermitt-
ltingen aus und ist bereits lsetzt zu Feststellungen gekommen,
die immerhin wichtige Schl sse zulassen.

. Die Bergung der Toten, Schwer- und Leichtverletzten im
Bürgerbräukeller wurde dank der vorbildlichen Zusammen-
arbeit aller an Ort und Stelle eingesetzten Kräfte und unter
der Mitwirkung auch von noch anwesenden alten Kämpfern
in allerkürzester Zeit bewerkstelligt. Dies verdient
um so mehr hervorgehoben zu werden, als diese Bergungs-
arbeiten mitten in einem wüsten Durcheinander von Bau-
schutt, Trümmern und Einrichtungsgegenständen geschehen
mußten. Zwi chen der Polizei, der Feuerschuhpolizeh en Pio-
nieren der ehrmacht, den Auge örigen der Formationem
dem Rettun sdienst usw. herrschte schon von der ersten Mi-
nute des Ensatzes an eine ausgezeichnete Zusammenarbeit,
so daß die großen Schwierigkeiten der Rettungs- und Ber-
guiigsaktion reibungslos bewerkstelligt werden konnten.

Nach den bisherigen Feststellungen handelt es ch bei
der Tat ans keinen Fall um ein lvontan verübtes ttentat.  

sondern vielmehr uni’ ein sorigäältig vorbereitetes, mit einem
mechanischen Zeitzünder ver tes Verbrechen. Es ist hier
nicht etwas Primitives und vom Augenblick Geborenes ge-
schehen, was erst etwa ganz kurze Zeit vor der Kundgebung
ausgeheckt wurde, sondern sowohl die Auswahl der Stelle
als auch die ,,fachniännische Arbeit« weisen daraus hin, daß
die Täter sehr sorgfältige Vorbereitungen getroffen haben.
Das große Glück war nur, daß im Augenblick der Explosion
der Führer bereits abgefahren war. Das ganze Verbrechen
war offenbar planmäßig so angelegt werden, daß der Führer
am exponierte ten war und daß ein Erfolg des Attentatsi
planes mit Scherheit eintreten mußte.

Wenn auch noch nicht auf bestimmte Täter oder Täter-
gruppen geschlossen werden kann, so zeigen immer in Mate-
rial und Spuren die Richtung an, in der sich d e weitere
Ermittlungstätigkeit zu bewegen hat. Im Rahmen dieser
systematischen Kleinarbeit wird auch das zusam-
men ebrochene Mauerwerk auf das genatteste untersucht. Erst
auf en unzähllliken Etnzelergebnis en der Untersuchitngsarbeit
kann sich die osaikarbeit der olizei aufbauen.

Ersreulicherweise nimmt die Bevölkerung in der Haupt-
stadt der Bewegung ungeheuren Anteil an der Aufhellmig
des Verbrechens. Fortgesetzt melden sich aus allen Schichten
der Bevölkerung Personen, um Angaben zu machen und durch
die Meldung von Aiihaltspunkten zur Aufklärung des Atten-
tats beantragen.



Glücktivünsche für die
Rettung des Führers

Anteilnahme ausländischer Staatsoberhäupter.
Aus Attlaß des fluchwürdigen Attentats gegen deti Führer

gilt eine große Anzahl auslaiidischer Staatso erhäupter und
egierungs efs dem Führer ihre Anteilna me für die Op er

nnd Glückw nsche für die Rettung des F hrers aus gro r
Gefahr zum Aiisdruck gebracht.

Aus talien sandten der König und Kaiser Vietor
Emanuel ll., der italienische Regieruiigschef Beiiito Mussos
lini, dieMarschälle Balbo und Gra iani sowie Außenminister
Gras Ciano und Minister Dino Zerrone telegraphisch ihre
herzliche Anteilnahme. Ferner bekundeten ihre Teilnahme und
il re Glückwünschet der önig der Belgier, der König von
ulgarien die Königin der Niederlande, der König

von Rumäuien, Prinzregent Paul von Iugoslawien,
der Rei sverweser des Königreichs U n g a r n und der
Staatspr sident der Slowakei. Seine Heiligkeit der
Papst lies1 durch den Apostolischen Nuutius feine persönlichen
Glückwüns e übermitteln, bei dieser Gelegenheit brachte der
Nuntius als Dohen die Anteilnahme des Dip l o m a t i s ch en
Korps zum Ausdruck.

Die in Berlin beglaubigten fremden Missioiischefs und
viele andere Mitglieder des Diplomatilscheii Korps, als erster
Botschafter Attolico und Gemahlin, ezeugten ihre Freude
über die Errettung des Führers durch Eintragung in das in
der Präsidialkanzlei ‚ausgelegte Buch

Zahlreiche führende Persöiilichkeiten des Staates der
Wehrma t nnd der Partei, ahlreiche Verbände und Gefolg-
schaften owie viele andere ersonen des In- und Anstandes
sandten Telegramme, in denen die Entriistung über das vers
abscheuungswürdige Verbrechen, die große Freude des deut-
schen Volkes über die Bewahrung des Führers vor großer Ge-
ahr lebhaften Ausdruck fand.

Telegrammmeibsel mit Virtor (Emanuel
und Mussolini

Das Telegramm des Königs und Kaisers Vietor Ema-
nuel Ill. an den Führer hat folgenden Wortlaut:

» ch bitte Euere Exzellenz, meine lebhaftesten Gdiicks
wüns e entgegenzunehmen, daß Sie der Gefahr des ruch-
losen Attentats entronnen sind, das meine tiefste Entrütung
hervorgeruer hat. Vittorio Eiiianue e.“

Das Telegramm des italienischen Regierungschefs Miisso-
lini lautet:

»Die Nachricht von dem verbrecherischen Anschlag gegen
Ihre Person hat in Italien tiefste EmpörujiJiJg bei Regierung
und Volk ausgelöst, zugleich aber au das itgefiihl für die
Opfer aus den Reihen Ihrer treuen efährten aus der ersten
Stunde. Im eigenen Namen sowie namens des faschistischen
Italien sende ich Ihnen den Ausdruck meiner tiefen Befrie-
digung darüber, daß Sie diesem verabscheuungswürdigen
Attentat, das die Verbundenheit des deutschen Volkes mit
hnen und mit Ihrer Regierung nicht berühren kann, glück-

lch entronnen sind. Mussolini.«

Das Antworttelegramm des Führers an den König von
Italien und Kaiser von Aethiopien hat folgenden Wortlaut:

,Euere Majestät bitte ich, für die telegraphisch übermittel-
ten freundlichen Worte meinen tiefgefüh ten Dank entgegen-
zunehmen Adolf Hitler.«

Der Dank des Führers an den Duce lautet:
»Für die mir im eigenen Namen wie im Namen des

faschistischen Italien übermittelte Anteilnahme an dem Tode
meiner alten Mitkämpfer und für Ihre freundschaftlichen
Worte für mich selbst danke ich Ihnen herzlich. Ich gabe sie
als einen erneuten Beweis der kameradschaftlichen efühle,
die uns verbinden, mit dankbarer Befriedigung entgegen-
genoinmen Mit meinen besten Grüßen und meinen aufrich-
tigen Wünschen für Sie und das faschistische Italien ver-
bleibe ich Ihr freundschaftlich ergebener Adolf Hitler.«

Telegratnm an Ribbentrov
Einmütige Genugtuung über die Rettung des Führers zum

Ausdruck gebracht.
Aus Anlaß des ruchlosen Attentats gegen den Führer

haben die Vertreter folgender Staaten dem Reichs-
tninister des Auswärtigen von Ribbentrop ihre Anteil-
nahme für die Opfer und ihre Genugtuung über die Rettung
des ührers zum Ausdruck gebracht: Ar entinien, Belgien,
Brasi ien, Bulgarien, Dänemark, Estland, innland, Holland,
Jran Italien, Japan, Jugoslawien, Litauen, Norwegen,

ortugal. Runiänien, Schweden, Slowakei, Sowjetrußland,
panien die Türkei, Ungarn und Venezuela.

Ferner haben die Außenniiiiister von Bulgarien, Holland,
c‘apan, Portugal, Rumänien Schweden, Sotvjetrußland,
panieii und Ungarn den in ihren Ländern akkreditierten

deutschen Vertretern gegenüber im Namen ihrer Regierungen
ihre Freude über die glückliche Errettung des Führers aus-
gesprochen

. Der bulgarische Ministerpräsideiit Kjos eiiv an off und
der Honvedminister von Bartha haben em Reichsaußews
niinister telegraphisch ihre Anteilnahme übermittelt.

kreidebleiche Garderobenfrau eben hingeworfen hat. Ich stehe
noch da und frage laut, was los ist- Verständlich, daß ich keine
Antwort bekomme.

Ein paar, die in meiner Nähe stehen, rennen z u m S a a l ·
eingang. ch mit. Wir können nicht gegen den Strom
a-nschwimmen, der sich uns aus dein Saal entgegenftemmt.
Aber eins ist no schlimmer: eine gelblichgrane, un-
durchsichtige and — tvohlaus Staub und Explo-
sivstofsen —- zieht vor uns auf. Ich habe schon die Hand
vor Mund nnd Nase und wühle nach einem Taschentuch Ich
gebe es auf, in den Saal vordringen zu wollen Ir endwo
wurde gerufen: ,,Alles absperren — niemand verlät das
Hausk« Ich will mich nützlich machen nnd bilde mit anderen
eine Absperrkette.

Inzwischen wir-d uns klar, daß kein Fliegerangriff erfolgt
war und auch keine Gasbomben geworfen worden sind — nein.
daß etwas viel Entsetzlicheres geschehen sein mußte: ein V e r-
brechen ein Attentat, ein Mordanschlag auf
den Führer. Eine namenlose Wut packt uns.

Wo sind bie Mörder?
Wer sind sie? Wir haben keine Zeit. nachzudenken Blutüber-
strömt haben sich einige Verwundete aus dem Saal geschleppt.
Das war kurz vor einhalb zehn Uhr. nnd die Explosion er-
folgte vielleicht fünf Minuten vorher. Verwundete? Richti i
Weiß Gott, was dort im Saal noch alles geschehen ist. W r
müssen helfeni Rasch lösen wir tins aus der Absperrkette. Der
Weg in den fast dunklen Saal ist uns frei. Unsere Augen
initssen sich erst zurechtfinden Dann sehen wir. was
hier geschehenist. "

Unsere erste Sorge: verwundete Kameraden Wir
finden sie in irgendeiner Ecke, auf einem zerbrochenen Stuhl,
zwischen Scherben und Trümmern Auch Kellnerinnen holen
wir heraus. Einstweilen ist es irgendwie heller eworden.
Vielleicht scheint es uns auch nur so. Sanitäter sin plötzlich
zwischen uns mit Tragbahren und Verbandzeun Ein paar
Fratåän tin Schwesterntracht sind ebenso flink wie besonnen
am er.

Vom Garten her hören wir das Glockensignal der Feuer-
wehr und die Sirenen des Ueberfallkommandos Endlich Die
wenigen Minuten« die sie seit dem Alarm ausgeblieben sind,
die kamen uns wie Stunden vor. Erst ietzt finden wir Zeit-
uns un Saal umzuseben:

Ein Bild grausamer Zerstörung
Die Decke ist in den Saal gestürzt. Ein Berg von Schutt,

ßrettern. Eisenskäqern zerbrochenen Stühlen und Tischen häufi
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sich mannshoch vom Haupteingang gegen die Saalmitte so,
gegen die Saalmiite — erade dorthin, wo noch vor
zwanzig Minuten der Führer and und sprach, wo Rudolf

e , Dr. Goebbels, Alfred Rosenber nnd viele andere unserer
ü rer saßen, dorthin häuft sich d e Vernichtung nnd wird

Anklage gegen eines der gemeiuften und brutalften Ver-
rechen, das die Weltgeschichte kennt.
Der Fü rer lebti Drei Worte — wir sprachen sie

als das innig e Gebet, das ie unser erz nnd unser Mund
formte. Der Ha , die Mißgunst des erbrechergefindels. sie
sind an ihm zer rochen Er lebt — und wir werden die
Pest austreten, die von dieser Welt Besitz ergreifen will, die
gegen Recht, Ehre und Mannestum anweht und der nichts
zu gemein, zu niedrig ifti

Ein Anblick reißt uns in die Gegenwart zurück-.

der Anblick eines siltweroerieliten
Bewußtlos haben wir ihn gefunden, fein schlichtes. braunes
Hemd starrt von Schmutz un Blut, schwere Riß- und Schnitt-
wunden ziehen durch fein Gesicht. Der Blutorden, den er auf
seiner rechten Brusttasche trägt. er ist unversehrti

Wir helfen den Sanitätern wir helfen der Feuerwehi.
wir reißen die Bretter und Balken aus dem Schutt. Unsere
Uniformen unsere Hände ehen an den Nägeln in Fetzen
Aber wir müssen, müsseni ie viele wird das stürzende Ge-
bälk wohl begraben haben?

Wir haben es später erfahren, daß sieben neue Blutzeugen
unserer Bewegung in die Reihen der ersten sechzehn eingernckt
sind. Sie lebten und starben wie Sie, sur den Führ-« .«

Bei den Verletten des 8. November
Gauleiter Adolf Wagner überbrachte die Grüße des Führers.

Allen Verwundeten geht es besser.
Wie das Deutsche Nachrichtenbüro auf Anfrage in den

Münchener Kliniken hört, die die Schwerverletzten des An-
Eilages vom 8. November aufgenommen haben, hat sich das
efinden sämtlicher erlebten in den letzten

24 Stunden erfreulicherweise gebessert, wenn auch bei zweien
die Krise noch nicht ganz überwunden ist.

Eine besondere Freude wurde den Verwundeten dadurch
bereitet, daß Gauleiter Staatsminister Adolf W agu er jeden
einzelnen· im Auftrage des Führers besuchte, um ihm
die Grüße Adolf Hitlers und seine Wünsche für baldig-e Ge-
nesung zu übermitteln. Als ersten begrüßte der Gauleiter in
der Chirurgischen Klinik einen alten Kämpfer der Bewegung,
Oberamtmann a. D. Michael Schm.eidl, der durch eine
Netz autablösung fast erblindei ist und von seinem alten Kampf-
gefä rten Kaiser aus den Trümmern des Bürgerbräukellers
herausgeleitet wurde. Kaiser ist dann den bei der Explosion
erlittenen Verletzungen selbst er egen. Besonderen Anteil nahm
der Gauleiter auch an dem Geschick der beiden in dieser Klinik
liegenden verletzten Frauen, der Ghtnnastiklehrerin Schir-
mer, die erhebliche Gesichtsverletzungen davongestragen hat.
und der im Bürgerbräukeller beschäftigt gewesenen Kassiererin
Liesecke, die bei der Aufräumung der Tische von der Ex-
plosion ereilt wurde und schwere Verletzungen am Oberschenkel
aufweist.

Im Krankenhaus rechts der Isar sind 16 mehr oder minder
Schwerverletzte in einem Saal untergebracht. Fünf Frauen
liegeti in anderen Zimmern, Fußverbände, Arm- und Ober-
schenkelschienen und Gesichtsverbände zei en die Verschieden-
artigkeit der Verletzungen Vielfach sind ie Gesichter der be-
dauernswerten Opfer des teuflischen Anschlages durch Stein-
splitter geradezu zerfetzt. Viele haben zwei titid mehr schwere
Verletzungen erlitten. Obwohl manche schon in der Kampfzeit
die ersten Verwundungen davontrugen, darunter manche, die
auch heute noch nicht verheilt sind, ist ihre Stimmung trotz des
neuerlichen Schicksalsschlages, der sie betroffen hat, ungebrochen.
Es ist ein Zeichen dieses nie brechenden Kampfwillens, wenn
einer der Schwerverletzten dem Gauleiter sagt: »Je t hat es
mich {um zweitenmal erwischt, aber für meinen Fü rer gehe
ich auch noch einmal ins Krankenhausi« -

Ein Besuch im Schwabinger Krankenhaus bildete den Ab-
schluß. Auch hier ließ sich der Gauleiter über die Verletzung
und die persönlichen Verhältni se unterrichten, und sagte wie
bei allen verwundeten Opfern es 8. November sede mögliche
Hilfe zu. Auch die Angehörigen der Verwundeten, die zu der
üblichen Besuchsstunde in den Krankenhäusern erschienen
waren, begrüßte der Gauleiter herzlich und erkundigte sich nach
ihren Verhältnissen

Deutsche Familien klagen England an
Frauen und Kinder trauern um die Opfer des verbrecherischen

Münchener Mordanschlags.
Die fluchwürdige Tat am Abend des 8. November hat

nicht nur die nationalsozialistische Bewegung wertvoller alter
Mitkämpfer beraubt. sondern auch tie es Leid über sieben
deut che F amilien gebraclt. ein eid, das nur gemildert
wird urch das Bewttßt ein, aß das teure Leben unseres
Fuhrers dem deutschen olk und damit auch ihnen erhalten
geblieben ist. «

Wie tief die Trauerkunde aus dem Bürgerbräukeller in
das amilienleben der Betroffenen eingegriffen at, das zeigt
[ich eispielsweise bei den beiden alten Känip ern Franz
up und Leonhard Reindl, deren einzige Söhne in

Erfüllung ihrer deutschen Mannespflicht auf der Wa t an
Deuts lands Grenze die Na richt von dem sähen O ertod
ihrer äter er alten haben e beiden Frauen und ütter
aber sind des amilienhauptes und Ernä rers beraubt.

Hart betroffen ist auch die amilie des in stiller, schwerer
und treuer Arbeit beim Rei sautozug bewährten Partei-
getroffen Wilhelm Weber. Mit der Witwe stehen zwei
illzeiltDie Mädchen im Alter von erst 4 unb 5 Jahren an der

a re.
Erst elf Monate in glücklicher Ehe verheiratet war der

ebenfalls beim Reichsautozug beschäftigt gewesene SA.-Mann
Eugen Sch«achta, der mitten aus dem allmählichen Aufbau
seines jungen Hausstandes herausgerissen wurde und dessen
iunger Frau die herzliche. iameradschaftlichst warme Anteil- .
nahme der SA.-Kameraden sich zuwendet.

Mitten in der Ausübung seines begeistert geliebten" Be-
rufs als Mitglied des Gaumuikzuges der am Abend des
8. November den musikalis en el der Ktindgebung bestritt,
wurde Alt arieigenosse Eml Kasber
gerissen E ne Frau nnd eine heranwach ende Tochter trauern
um diesen wackeren Mann ·

Der Name des Blutordensträgers Michael Wilhelm
Kaifser» wird auf Belfehl des Korpsführers des NSKK.,
Adol Huhnlein weiter eben im Motorsturm 9/M 86.

Rechtslragis ist das Schicksal der einzigen bei dem An-
schlag dahingera ften Frau, der Maria Heule, die durch
hre Arbeit im Bürgerbräukeller ihrem Lebens e ährten den
Familienunterhalt bestreiten half. Der Mann te t nun mit
zwei kleinen Kindern im Alter von 3 unb 9 Iagren da und
muß die Kinder in {lege geben, da er außer alb arbeitet
und Tag für Tag 12 lometer zu seiner Arbeitsstätte zurück-
legen muß.

Es zeugt von dem kernhaften durch die Erzie ungsarbeit
der nationa sozialisti chen Bewe ung gestärkten deut chen Wesen
der Betroffenen da. alle die gchmerzliche Nackri t von dem
Verlust ihres Angehorigen mit assung und Be errschtheit auf-
enommen und ihren Trost im Lei e in der Rettung des
ebens Adolf Hitlers gefunden haben.

London will fit!) heran-lügen
Rundfunkheße zur Bertuschung der Mordschuld

Ein ungemein interessantes Schlaglicht auf die Hinter-
gründe des teuflis en Mordanschlages in München wirft
die Tatsache, daß der ondoner Rundfunk als Sprachrohr des
britischen Lügenministeriums einen seltsamen Eifer an den
Tag le t, die ins Ausland weisenden Spuren der Mörder zu
verwi en und das Attentat sozusagen als eine »rein inner-
deuts e Angelegenheit« hinzuftellen

Immer und immer wieder kommt der Londoner Seitder
in feinem Nachrichtendienst auf dieses Thema zurück. Wenn

er aus dem Leben

 

 

London dabei folgende ,,Melbikii·g« Dumme!!! ,Aus
Berti über Amsterdam und anderen neutralen Städten wir ge-
meldet, daß zweifellos der Versu , bitter zu ermorden, von
deutschen Elementen ausgeht, die a e Ursa e haben, das Nazt-
regime zu verabscheuen«, dann ist damt ie Katze aus deui
Sack gelassen worden

n einer Hetzsendung zum 9. November f ließlich wird
mit em üblichen englischen frommen Au enauf chlag erklart:
»Es ist niemals die Politik der Westmä te gewesen, Mord-
taten zu billi en, geschweige denn zu ermutigen.“ Es würde
reizen, diese ehauptung erade von London mit einigen Bei-
spielen aus der blutigen aubs und Eroberun sgeschtchte des
britischen Euipire zu ,,erhärten«. Wir aber ragen und er-
warten eine sofortige deutliche Antwort: Warum ist man in
Lotjigoneso auffallend beflissen, die Hände in Unschuld zu
wa en

Chasnberlain als beniiiler entlarot
Auch der Wirtschaftskrieg planmäßig vorbereitet. — Schwarze

Listen neben Zielkarten -
Von deutscher Seite konnte in der letzten eit ein Be-

weis nach dem anderen dafür erbracht werden, aß England
den Krieg ge en Deutschland planmäßig vorbereitet hat,
und daß ie rundlagen für Kriegshandlungsen schon zu einer
Zeit geschaffen wurden, in der Chamberlain sich noch den
nschein des »Fried-enswahrers« zu geben versuchte.

Nachdem soeben erst nachgewiesen werden konnte, daß die
Engländer schon im Iahre·1936 Zielkarten für Bombeuangriffe
angefertigt hatten, wird ietzt von ziiverlässiger Seite bekannt,
daß ebenfalls schon seit längerer Zeit Vorbereitungen für die
Anlegnng von Schwarzen Listen getroffen wurden In einem
neutralen Land konnte nämlich durch einen Eäporteur dieses
Landes, also durch einen Nichtdeutschen, feftgefte t werden, daß
das britische .Geueralkonsulat ausgezeichnete Unterlagen über
die zurückliegenden Transaktionen der betreffenden neutralen
Firma besaß. Aus den Mitteilungen des britischen General-
konsulats gin zweifelsfrei hervor. daß das Konsulat minde-
stetis seit Iagresfrist die geschäftlichen Unternehmungen der
maßgebenden Firmen beobachtet atte, offenbar mit deui Zweck,
die sorgfältig gesammelten Fest tellungen zur gegebenen Zeit
auszunutzen . «

Genau so wie der militävische Krieg gegen Deutschland
ist also auch der Wirtschaftskrieg planmä ig und bis
ins einzelne vorbereitet worden siese Feststellung
dürfte nicht nur in Deutschl-and sondern äuch bei den neutralen
machten, die durch die englische VIocvade jsa schwer geschädigt
wer-den arößtes Interesse finden

Aus sriiiber Tat ertatmt
Die Schleusen der seindlichen Lügenkanäle weit geöffnet.
Die Lügenflut, die sich von London und Paris sher über

die Länder und Völker ergießt, ist nach dem ruchlosen Attentat
von München zu besonderer Stärke angeschwollen Alle Schleu-
sen der feindlicheii Lügenkanäle sind weit geö fnet. Was über-
haupt an Lüge erdacht und von verbrecheris en Gehirnen an
unsinniger Verlogeiiheit produziert werden kann, geht in die
Welt hinaus. Alles, was der Bevölkerung der feindlichen
Länder an Unsinn nur irgend zugemutet werdenkann wird
auf sie losgelassen

So meldet —- uni nur ein Beispiel zu nennen — das bri-
tische Lügenministeriuni über Reuter und Radio Paris,» der
Führer sei von München in unbekannter Richtung abgereist

an vermute, daß er sich in eine kleine Ortschaft in Thurm-
gen begeben habe. Gleichzeitig sei au eine beträchtliche Menge
von Dokumenten aller Art aus der eichskanzlei fortgeschafft
und einem unbekannten Bestimmungsort zugefuhrt worden

Zu der gleichen Stunde, in der die feindliche Presse diesen
Blöds inn ihren leichtgläubigen Lesern vorsetzt, nimmt der
Führer in der Reichskanzlei in Berlin Besuche entgegen So
empfing er nämlich in der Neuen Reichskanzlei den Aposto-
lischen Nuntius Orsenigo, der ihm die personlicheti Glück-
wünsche des Papstes und die Anteilnahme des Diplomatischeii
Korps zum Ausdruck brachte.

Während also der Führer den diplomatischen Vertretern
der Welt in der Reichskanzlei gegenübersteht, setzt das britische
nformationsniinisteriiim den Völkern die Lü e vor, daß der
ühr!er sich in einer kleinen Ortschaft Thür ngens versteckt
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Aus kalliilki Und Umgcgcild.
Brockan den 11. November 1939.

12. November.
1419: Eröffnung der Universität Rostock. — 1755: Der General
Gerhavd Johann David v. Schamhorst zu Bordenau in Han-

nover geb. (geft. 1813).
A. 7.15, U. 16.13; Mond: A. 8.17, U. 17.15.

Mond in Südwentde

Kampf ist überall. ohne Kampf kein Leben; und wol-
len wir weiterleben, so müssen wir auch auf weitere
Kämpfe gefaßt fein.

. Bismarck

 

 

Sonne:

.. 13. November. .
1504: Landgraf Philipp der Großmüti e von Hessen in Mar-
burg geb. (geft. 1567). — 1862: Der Dichter Ludwig Uhland
in T bingen ge‘ft. geb. 1787). —- 1868: Der Tondi ter
Gioacchino Ros ini n Ruelle bei Paris gest. (geb. 1792.
Sonne: A. 7.17, U. 16.12; Mond: A. 9.20, U. 18.4.

Mond in Südwende

Fleiß erwirbt, aulheit verdirbt.
un etwas i ewa tiger als das Schicksal,

o ist’s der u , deris unerschüttert trägt.
Emanuel Geibel.

14. November.

1716: Der hilosoph und Staatsmann ottfried Wilhelm
rhr. v. Lei niz n Hannover gest. UNeb. 1 6). — 1825: Der

Schriftsteller Iean Paul ( riedrich chter) in Bahreuth gest.

( eb. 1763). —- 1831: Der hilo oph Georg5 Wilhelm Friedrich
e el in Berlin gest. (geb. 177 ). — 187 : Der S riftsteller
a ob Schaffner in Basel geb. — 1936: Das Deut che Reich

befreit sich von den Best mmungen des Ver ailler Di tats uber
die deutschen Ströme Rhein, Donau, lbe und Oder.

So nn e: A. 7.19, U. 16.10; M o n d: A. 10.13, U. 19.00.

An unsere Leserl
Infolge verspäteten Eintreffens des Berliner
Dienstes konnte unsere heutige Zeitung nicht
zur gewohnten Stunde zur Ausgabe gelangen
Wir bitten unsere geschätzten Leserinnen und
Leser um gefällige Nachsicht.

Der Verlag.

9er besabr ins Auge Matten! .
e" rers setze seee ’ e n en eer
GePchleudert in der chlachn
Nicht flie t er fo hart,
Daß ich i n nicht hemmen könnte
Wenn ich mit dem Aug' ihn anschau.

‑ . (Edda.)

Dieser Spru ist uralte Weisheit aus den Liedern
der Edda und wll uns künden, daß es keinen anderen
und keinen besseren Ausweg gibt, als der Gefahr ins Aug’
zu schauen Nur derieniae. der der Gefahr nicht ausweicht,
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Aichinger war ausgestanden: er trat dicht an seinen

Assistenten heran, und sein durchdringender Blick kam ihm
so nahe, daß Günther Kunze die Augen niederschlug.
»Genau das, was wir bisher auch gemacht haben, Kunzel
Affen impfen, Blutproben nehmen. immer wieder, so lange,
bis eben die Zahl der Passagen genügt, bis das Serum
da istl Etwas müssen Sie sich merken, junger Freund.
wenn Sie wirklich ein Forscher und nicht bloß ein Wald-

nnd Wiesendoktor werden wollenl Drei Dinge sind un-

erläßlich, das ist Geduld, Geduld und nochmals Geduldl«

Günther Kunze war beschämt und verwirrt, als er
wieder draußen stand. Er fühlte, daß der Chef von feinem

Standpunkt aus recht hatte —- aber er selbst ——, nein, er
war ztt jung, um fich eine derart abgeklärte Stellung-
nahme zueigen zu machenl Er konttte mit solcher Auf-
fassung nichts anfangen. Und fachlich — sachlich war er
dttrchaus nicht überzeugt.

Ein kalter Regenschauer prasselte ihm ins Gesicht. Er
schlug den Mantelkrageu hoch und ging rasch hinüber zum
Wohngebäude. Es war Abendbrotzeit, und er verspürte
Hunger, wahrscheinlich kam er sogar schon zu spät.

Aber drinnen fand er außer einem gedeckten Tisch
keinerlei Anzeichen für den Beginn eines Abendessens.
Niemand schien im Zimmer zu sein —- doch in der
Fensteruifche saßen Herbert Iansen und die kleine Man-
ders nah beieinander, sie hatten ein aufgewickeltes Päc-
chen vor sich und betrachteten scheinbar entzückt etwas

Blitzendes, Goldenes, was da zum Vorschein gekommen
mar.

Aha, die Verlobungsringel Günther Kunze lächelte
gönnerhaft. Dieses schüchterne kleine Pärchen —— für sie
war die Insel und der Umstand, daß man hier so eng
aufeinander angewiesen war. scheinbar zum Segen ge-
warben, anderswo hätten sie sich vielleicht kaum ge-

funden. Herbert Iansen hätte sicher nicht den Mut ge-
habt, fich überhaupt zu erklären und gar ernsthafte Zu-
kunftsabsichten nach außenhin zu dokumentieren.

Er ging weiter, die beiden interessierten ihn nicht.
Atts dem Gemeinschaftsraum aber erschollen Stimmen-
gewirr, Lärm und Gelächter. Er stieß die Tür auf.

Drinnen war bei der frühen Dunkelheit des Herbst-
tages die große Deckenlampe schon eingeschaltet. Und
ihr Licht fiel auf aufgeregte Gruppen, heftig gestikulie-
rende Gestalten. Da stand Tutti Andermatt mit einem
Brief neben Franziska Gerber, die gleichfalls Post in der
Hand hielt, die schienen einander Bruchstücke vorzulefen,
die sie mit ansaeregteu Zwischenbetnerkuuaen begleiteten

Am Tisch saßen Ditta Linke und Walter Iansen über
eine Landkarte gebeugt. offenbar eifrig damit beschäftigt,
eine Reiferoute auszuarbeiten. In der einen Fenster-
nische stand Henrichs, der sich sonst selten hier blicken lief},

vor Frau Armbrecht; aufgeregt drang der mit Fragen in
sie. Durch beschwichtigende Antworten suchte sie ihn zu
beruhigen. An einem anderen Fenster stand Vera Liebich
und trommelte mit den Fingerspitzen einen unruhigen
Takt an den Scheiben; soviel Günther Kunze erkennen
konnte, hatte sie gemeint. Raimund Haager war nicht zu
entdecken, auch Dietze fehlte

»Sind hier denn alle verrückt geworben?“
Günther Kunze laut. »Ich denke, es ist Zeit zum Abend-
essen, ober?” ’

Frau Armbrecht fuhr mit einem Aufschrei herum.
»Um Gottes willen, meine Bratkartosfelnl« Und so schnell
es ihre füllige Gestalt erlaubte, lief sie an Kunze vorbei,
zur Tür hinaus, die Treppe zum Souterrain hinunter.

Henrichs, mitten im Satz unterbrochen, stand mit
hängenden Armen da und sah ihr nach. Günther trat
attf ihn zu. »Was ist denn eigentlich passiert, Henricl)s?«

»Ach, weiter nichts, Herr Doktor«, meinte der Labo-

rant schwerfällig; der Mann hatte nichts mehr von seiner
früher so straffeu militärischen Haltung, feine blauen

Augen waren trübe und rot utnrändert. »Ich habe man
bloß Frau Armbrecht gefragt, was das sein kann mit
meiner Frau. Die ist doch jetzt im achten Monat, und sie
schreibt, sie hat immerzu Schmerzen, und da dachte ich.

. Frau Armbrecht hat ja auch Kinder gehabt, sie ist die
einzige hier, und.

Günther Kunze sah den verftörten Mann mitleidig an.
»Frau Armbrecht kann Ihnen nicht helfen, Herr Hen-
richs — ebensowenig wie Herr Professor oder ich, auch
wenn wir Aerzte sindl Ihre Frau muß in Hamburg
schleunigst zum Arzt gehen, schreiben Sie ihr — nein,
telegraphieren Sie, am besten heute npch!“

Henrichs, offenbar froh, endlich einen Antrieb zum
Handeln zu haben, war mit raschen, energischen Schritten
gleichfalls hinausgeeilt.

Ietzt trat Kunze zu Vera; er konnte zwar Weiber-
tränen nicht leiden, aber schließlich — Vera war feine
Assistentin, da mußte er sich schon ein bißchen um sie
kümmern. »Schlechte Nachrichten von daheim, Fräulein
Siebich?‘ fragte er.

Vera fuhr erschrocken herum und versuchte, mit ihrem
winzigen Taschentucb die letzten Tränenspuren fortzu-
tupfen. Mit gepreßter Stimme gab sie Antwort. »Schlechte
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‘Jiachrichten? Rein, viel"schlimmer —- gar feine.
Mutter hat immer noch nicht geschrieben. ich weiß gar
nicht, wie es ihr geht. Und vou meinem Verlobten ist
auch wieder kein Brief da, jetzt warte ich schon drei
Wochen, vielleicht ist er längst krank —- es ist wirklich
furchtbar, Herr Doktor. Und ich, ich sitze hier ...«

»Aber, Fräulein Liebich, Sie wissen doch ganz genau,
daß alle paar Tage Postschiffe einlaufenl Ein Brief oon

Ihrem Verlobten ist bestimmt unterwegs, verlassen Sie
sich daraufl Wenn ihm wirklich etwas passiert wäre,
hätten Sie längst Rachrichtl« So ermunterte er Vera in
heiterem Ton.

Dabei sah er schon zu Tutti hinüber, deren Wangen
eine ungewohnte Glut gefärbt hatte; noch reizender als

sonst sah sie atts —«- was mochte sie aus ihrer Ruhe ge-
bracht haben? »Na, was schreibt der Schatz, Fräulein
Andermatt?« fragte er scherzend und trat näher.

Und Tutti, die sonst so ruhige, zuriickhaltende Tutti,
sprudelte sofort aufgeregt los: »Schatz —- nein, einen
Schatz habe ich Gott sei Dank nicht, aber meine Freundin
schreibt aus Magdeburg, die Theater-Saist-n hat an-
gefangen! Eine Uraufführung haben fie nächste Woche.

Operngastspiele sind angekündign alle meine Bekannten
haben sich Karten besorgt, gehen hin!“

Ihre blauen Augen leuchteten, als sie begann, ihm alle
Herrlichkeiten eines solchen Premierenabends auszu-
malen — die Spannung, die neuen Schauspieler zum
Saison-Beginn, die Anwesenheit des Dichters, die Er-
regung in der Pause, am Schluß dann der Beifall — ach,
es war herrlich. »Und jetzt kann ich zum ersten Male
nicht dabei sein. Es ist wirklich zum Heulenl« Tutti
schlug mit der kleinen, gebräuuten Faust auf den Tisch.
Die Vase mit dem unvermeidlichen Stranddistelstrauß
klirrte leise.

Sie sah reizend aus in ihrem Zorn, so gut hatte sie
Günther Kunze noch nie gefallen, und er verstand sie so
gut; ach, waren feine Hamburger Träume, die er vorhin
gesponnen, nicht ganz ähnlicher Art? »Und Sie, Fräu-
lein Gerber, hat man Sie auch geärgert?“ wandte er sich
an Franziska Gerber, die mit gerötetem Gesicht daneben
stand.

»Geärgert? Das ist gar kein Ausdruck«. fuhr Fran-
ziska auf. »Aus der Haut möchte man fahren, wenn man
das liest, wenn matt sich das alles vorstelltl« Sie zog
einen Brief hervor, den sie völlig zerknittert in der ge-
ballten Faust gehalten hatte. »Da schreibt meine Schwester.
bei uns in Cottbus haben die Tanzkränzchen wieder an-
gefangen alle sind da, ein Ball wird vorbereitet. nnd
dazu eine Tanzvorführung. Ich soll mitmachen, ich war
fasimmer Vortänzeriu, und nächste Woche fangen die
Proben an. Und hier hängt mein neues blaues Ewan
kleid im Schrank. Ich habe es nicht ein einziges Mal att-
gehabt, und jetzt . . . Unsd nächsten Winter ist es un-
modernl«

Tränen standen in ihren hübschen blauen Augen, am
liebsten wäre sie sofort in Schluchzen ausgebrochen.

»Wir werden hier einen kleinen Tanzabend ver-
anstalten, und dazu werden Sie eben das blaue Kleid
anziehen, Fräulein Gerberl« entschied Günther Kuttze be-
lustigt. Ein wenig beruhigt sah Franziska zu ihm auf.
»Das wäre ja ganz schön, Herr Doktor, das könnten wir
machen, freilich, das Richtige wäre es auch nicht. Es fehlt

so vieles, das ganze Drum und Drau, die Ausschmückung.
die Kapelle, die Blumenl Aber immer noch besser als gar
nichtsl«

Und er ging weiter zur nächsten Gruppe; dieser Rund-
gang amüsierte ihn, am liebsten hätte er laut aufgelacht.

Was diese kleinen Mädchen für Schmerzen hatten, durch
die sie zu Tränen gerührt wurdenl Und er selbst, aus-
gerechnet er, Günther Kunze, als Seelentröster, das war
zum Lachenl Geradezu verrückt erschien ihm diese Rolle,
die ihm da unversehens zugefallen war. »Ra,« und Sie,

Ecktischchen bei der Spinnenfingerigen angekommen war.
»Sie studieren wohl Geographies Sehr tüchtig, sehr streb-

Meine

sam, das muß man sagenl-«
»Ach, Quatschl« fuhr Dina Linie ärgerlich auf. »Für

Geographie habe ich noch nie Interesse gehabt. Aber
sehen Sie mal hier, Herr Doktor.« Ihr schmaler Zeige-
finger verfolgte eine Linie, die von Hamburg durch den
Kanal führte, weiter nach Süden. »Sehen Sie, hier geht
es an der französischen Küste entlang. Dann wird in
Lissabon angelegt, und dann, zwei Tage später, ist man
schon in Madeiral«

Triumphierend fah fie ihn an. Aber Kunze schüttelte
den Kopf. »Und was ist in Madeira los, Fräulein Linke,
wenn man fragen Darf?"

»Ach so, Sie wissen noch nichtsl«
ein wenig „ärgerlich die Stirn. »Meine Schwägerin hat
doch in der Lotterie gewonnen. Zwei Schiffsplätze für
Fräulein Linke?« meinte er wohlwollend, als er an dem
eine Reise nach Madeiral Anfang Oktober geht’s los von
Hamburg. Wir wollen uns dort treffen. Sie hat mich
eingeladen, und .. «

»Und Ihre Arbeit —- Ihr Kontrakt, Fräulein Linke?«
fragte Günther Kunze. »Haben Sie schon mit Professor

Dina Linke krauste 

Aichinger gesprochen?

Urlaub?«
Dina Linke fuhr erregt auf.

nicht mit Herrn Professor. Aber er muß mir Urlaub
geben. Drei Wochen wären es ja nur. so eine Gelegen-
heit kann ich mir doch nicht entgehen lassen, das ist doch
klar, Herr Doktor . .«

„8u Tischl Rasch zu Tischl« ertönte Frau Armbrechts
Stimme. Die Haushälterin war mit gerötetem Gesicht
an der Tür erschienen. »Herr Professor wartet schon«

Als nun alle Platz genommen hatten, sah Professor
Aichinger sich suchend um.

»Wo ist Doktor Haager?«

Mit Ausnahme von Vera, deren erster Blick stets zu
Raimund Haagers Platz hinüberging, hatte niemand be-
merkt, daß der Mückenfachmann fehlte.

»Ich werde ihn holen“, erklärte Günther Kunze rasch
nnd sprang auf. Er war ja heute schon so eingearbeitet
in die unfreiwillige Betreuung der anderen — da konnte
er auch diese Mission noch übernehmen.

Rasch war er zur Haustür hinaus und nach drüben
in den Herren-Flügel geeilt. Haagers Zimmer lag neben
seinem eigenen; er klopfte kurz an und trat ein

Raimund Haager stand am Fenster: er hielt eine
Röutgenplatte gegen das Licht, die er aufmerksam stu-
dierte.

»Zum Essen, Haager,
schonl« rief Günther Kunze.

Raimund Haager wandte nur den Kopf. blieb aber
unbeweglich mit der Platte in der Hand stehen.

»Sie sind doch Arzt, Kunze« ,fagte er mit erzwungeuer
Ruhe. »Da, sehen Sie sich mal diese Platte an, was
finden Sie ba?“

Kunze wollte erklären, daß im Augenblick wahrhaftig
nicht der geeignete Zeitpunkt sei, Röntgenplatten anzu-
sehen, außerdem sei es ja schon viel zu dunkel. Aber
dtr Ausdruck in den Augen des Kollegen, der flehend —-
nein, fast verzweifelt —- war. zwang ihn hoch, heranzu-
treteu und ihm die Platte aus der Hand zu nehmen.

Aufmerksam betrachtete er die Photographie.

»Hm, ja«. meinte er, zuerst zögernd, »eine Lungen-
aufnahme, soweit ich erkennen kann. Ein gutes Bild.
die Lunge ist gesund, ganz gesund. Keine Kavernen. Ein
Lungenspitzenkatarrh scheint dagewesen zu sein. ist aber
se gut wie ausgeheilt. Hm. Gar nicht schlecht für den
Betreffenden Ist das Ihre Platte, Haager?«

Der Ausdruck in Raimund Haagers Gesicht hatte fich
völlig verändert. In den braunen Augen leuchtete es
auf, der angstvoll gespannte Zug um den Mund ver-
schwand.

»Ist das wirklich richtig, Kunze? Sehen Sie das tat-
fächlich?“ Hastig griff er nach der Hand des Kollegen.

»Aber selbstverständlich, denken Sie, ich schwindele
Ihnen was bot?“ rief Günther Kunze.

»Es ist also Ihre Platte, da können Sie zufrieden
fein!“

Raimund Haager hatte sich rasch die Hände gewaschen
nnd schickte sich an, mit dem Kollegen hinüberzugehen.
„Sa, meine Platte. Sie wissen noch, daß ich im Winter
einen scheußlichen Bronchialkatarrh hatte. Hinterher habe
ich dann die Aufnahme machen lassen, im Krankenhaus

in meiner Heimat. Und daraufhin hat der Arzt mir
Nordseeklitna verorduet.«

„via, oann ist doch aues in bester Ordnungl« meinte
Günther Kunze verwundert.

„(Eigentlich ia“, erklärte Haager zögernd.
hätte gedacht, ich müßte mich besser fühlen. Ich bin jetzt
schon ein halbes Iahr hier. Aber . . . ich kann nicht

sagen, daß es besser geworden ist; manchmal habe ich to-
gar das Gefühl, es ist schlechter. Immer noch Hüften.
Nachtschweiß, Mattigkeit. ich versteh’ das nicht recht.
Darum habe ich mir nun die Platte noch einmal vor-
genommen. Ra, jetzt bin ich natürlich beruhigt.‘

Sie waren im Eßzimmer angekommen nnd nahmen
ä“ einer Entschuldigung zu beiden Seiten des Ehess

latz.

Raimund Haager war nach dent Essen zu Vera ge-
treten, die allein in der Feusternische stand. Er war längst
nicht mehr so, daß er sie ängstlich gemieden hätte; all-
mählich-hatte sich eine Art Kameradschaft zwischen ihnen
entwickelt; in ihren Gesprächen spielte, mit vollster Ueber-
legung beigezogen, Ludwig Holand eine bedeutsame
Rolle. «

»Ich habe so ein Gefühl, als ob meinem Verlobten
etwas Schlimmes passiert ist inzwischen, Herr Doktor
Haagerl Ich kann mir nicht helfen, ich komme aus der
Sorge um ihn nicht heraus. Und daß man attgekettet und
eingesperrt hier sitzen muß — das ist furchtbar!"

Raimund mußte ihr zustimmen. Auch er empfand die
völlige Trennung von der Außenwelt im Augenblick
ebenso verzweislungsvoll wie Vera. Hatten ihn vorhin
auch Kunzes Worte vorübergehend über feinen Gesund--
heitszustand beruhigt, so sagte er sich bei näherer Ueber-
legung, daß die Röntgenplatte ja schon ein halbes Iahr
alt war. Er hätte jetzt eine neue machen lassen oder sich
von einem Spezialisten untersuchen lassen müssen

Ganz gesund war er immer noch nicht, des fühlte er
nur allzu deutlich. »Wir können jetzt nichts weiter tun,
als abwarten und arbeiten.«

Eine Sekunde lang sahen sie sich in die Augen Jeder
hatte wieder das Gefühl, den einzigen Menschen vor sich
zu haben, der ihn hier verstand. Sie reichten sich kurz

ttnd kameradschaftlich die Hände; Vera ging hinaus, unv
Raimund sah ihr mit trübem Blicke nach, von sonder-
baren zwiespältigen Gefühlen bewegt.

Nach einer Weile ging auch er hinaus ttnd blieb aus
dem leidlich windgeschützten Platz im Freien zwischen den
Gebäuden stehen.

Jch denke, es gibt hier keinen

»Gesprochen habe ich noch

rasch, der hohe Ehef wartet

»Nun ich

tFortsetzuug folgt)
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Jin vorhergehenden Kapitel wurde erzählt:
,Was Wauer ihm von dem Verhalten Hauffs gegenüber

seinem Vater erzählt, ist für Klaus ein starker Schlag. Er
kann es nicht verstehen, daß Haiiff ihm freundschaftliche Zu-
iieigtiiig gezeigt und sich von seinen Eltern hat erzählen
lassen, die nach Wauers Darstellung durch Hauff in schtvere
Not gekommen sind. Er will von Hausf Rechenschaft fordern.
aber Wauer verlangt sein Ehrenwort, daß er einige Tage
bis zu der Aussprache verstreichen läßt. Klaus sucht Aenne

"auf unb will bei ihr Rat finden. Als er erzählt. was er von
Wauer weiß, und Hauffs Namen nennt, protestiert sie er-
schrocken Für sie ist es nicht wahr, daß Matthias am Tode
des alten Spohr schuld ein soll, und sie will sich auch durch
sein Drängen nicht in em Glauben an Hauff irremachen
lassen. Sie liebt ihn, sagt Aenne, sie habe ihn geliebt, ver-
bessert sie sich. während sie weinend zusaiiiinenbricht. Klaus
ist erschrocken und will die Wognung verlassen. Sie bittet
ihn, zu bleiben, und als er ihre and ergreift, sinkt ihr Kopf
an seine Brust. Klaus gesteht Aenne seine Liebe.

Als Matthias in Feldhanimers Zimmer trat, saß
dieser gerade beim Ausfüllen der Meldungsliste für die
Kiinstflugprüfung Hauff war eigentlich nur herausgekom-
men, um zu telephonieren. Daß.Aenne so gar nichts von
sich hören ließ, verstand er nicht. Schön, der Geburtstag
war ein verpfuschter Abend gewesen; sie hatten ihn sich
beide anders vorgestellt. Doch die Zeit hier in Staaten
war ja bald vorüber, und dann kamen auch wieder andere
Tage. Aber Matthias hatte jetzt ein etwas unruhiges
Gefühl. Gestern hatte er Aenne zweimal nicht erreicht, der
erbetene Anruf von ihr war dann auch ausgeblieben, und
nun, um die Zeit, zu der Aenne sonst immer zu Haufe
war, meldete sich ebeiifalls niemand.

Feldhammer setzte inzwischen am Tisch feine Schreib-

itbungen fort. .. _
" »Wo bleibt denn Jhr Schutzling, der Spohr? Jn vier

Tagen ift die Prüfung. Er sollte die Zeit lieber noch
etwas ausnützen und sich auch einmal auf dem Flamingo
einfliegen.“

Matthias war im Grutide seines Herzens auch etwas
besorgt um Klaus. Allerdings weniger der Prufung
wegen. Klaus flog auf allen Thpen feine Figuren sehr
sicher. Gestern hatte Matthias schon wieder darüber ge-
lacht, daß er einen Augenblick angenommen hatte, Wauer
könnte etwas über die Affäre wissen und Klaus dadurch
in sein Lager ziehen. Jetzt aber, durch das unverständ-
liche Ansbleiben des Jungen, fing dieser Gedanke wieder
an, sich bei ihm einzunisten. »

Ueber das Dach des Verwaltungsgebaudes brauste
eine geschlosseiie Staffel von Jagdeinsitzern Hauff sah
ihnen durch das Fenster nach. Großartig lagen die Ma-
schinen beisammen. Dann war unten bei den Hallen etwas
los. Eine Schulmaschine war beim Start seitlich aus-
gebrochen und hatte einen Tantwagen angerannt. Eine
Tragfläche schien beschädigt zu fein. Binsenwirth und
Vollmer rannten über den Platz.

Feldhammer sprang von seinem Sitz auf.
»Schweinereil Das ist doch ein Schüler! Da sitzen die

Kerls nun schon vier Monate hier und können noch nicht
einmal richtig startenl« Er verließ wutschnaiibend das
Zimmer und stieg die Treppe hinunter.

Matthias war allein. Jetzt war eigentlich eine gute
Gelegenheit zu diesem Telephongespräch, für das er Feld-
hammer als Zuhörer nicht gebrauchen konnte. Er ube»r-
legte noch einmal. Seine Anwesenheit in Staaten war fur
den Nachmittag nicht mehr so unbedingt notwendig. Die
Höhenflüge mit den Sperbern sollten doch erst morgen ab-
genommen werden. Also griff er kurz entschlossen nach dem
Telephoiibuch itnd fing an, zu blätterii. Las die Spalte
der Namen herunter —- da hatte er, was er suchte.

Hildegard Spohr.
Hauff vergewisserte sich noch einmal durch einen Blick

aus dem Fenster. Fehdhainmer stand drüben auf dem
Platz mit den anderen zusammen um die beschädigte Ma-
schine. Das war gut so, denn das, was er hier am Tele-
phon zu sagen hatte, ging niemand etwas an. Dann drehte
er die Scheibe des Apparates.

Matthias Herz klopfte. Wenn sie jetzt — wenn viel-

 

leicht Klaus — — Aber da klang ihre Stimme schon an «
sein Ohr, und obwohl er sie unter hundert Stimmen er-
tannt hätte, fragte er, nur um noch einen geringen Ab-
stand zu gewinnen, noch einmal.

»Frau Hildegsard Spohr?«
»Ja«, sagte sie. »Wer ist dort?«
»Matthias.«
Keine Antwort vom anderen Ende, nur ein leises

Brausen in der HörniuscheL «
»Ich muß mit dir sprechen, Hildel« Jn einer ner-

vöfen Hast sagte Matthias diese Worte, als fürchtete er.
die Frau würde ihn vielleicht nicht zu Endeanhören

»Es handelt sich um deinen Sohn, um Klaus! Darf
ich zu2 dir kommen? Oder wo können wir uns treffen,
Hilde«.-«

Hildegard Spohr antwortete sehr ruhig, sehr be-
herrscht.

»Ich hatte erwartet, daß du dich bei mir meldest,
Matthias Wann kannst du hier fein?“ ’

„3uerft etwas anderes: Weiß etwa Klaus schon —
ist er zu Hauses«

„mein, Klaus weiß nichts, auch ist er jetzt nicht hier.
Also wann kommst bu?“

»Ja einer guten Stunsde bin ich bei dir.«
Das Gespräch war beendet. Noch lange ruhte Hauffs

Hand auf dein Hörer. Erst jetzt erfaßte er das eben Ge-
schehene richtig. Er hatte mit Hildegakd gesprochen- es
war ihre Stimme gewesen, ruhig und sehr sicher, nicht
mehr der grelle Klang, der Aufschrei, mit dem sie ihn bei
der letzten Begegnung vor sechzehn Jahren von ihrer Tür
gewiesen hatte. « '

Eine Viertelstunde später fuhr dann Matthias Hauff
bereits nach Spandau hinunter. Es war ein merkwürdi-
ges Gefühl, jetzt einem Wiedersehen mit Hildegard ent-
geaenzufahreti. Wie mag sie leben, wie sieht sie aus, was 

wird sie ihm sagen? Diese Gedanken drängten sich bei
Matthias immer wieder vor, und er ertappte sich dabei,
daß der eigentliche Anlaß dieser Begegnung plötzlich in
den Hintergrund gerückt war. '

Matthias hatte sich nicht nur für den sNachmittag, fort-
dern bis- zum nächsten Morgen vom Fltigbetrieb frei ge-
macht. Ohne Klaus war das Fauleiizerleben in Staaten
sowieso nichts für ihn.

Was würden die nächsten Stunden wohl bringen?
Matthias hatte sich vorgenommen, es sollte endlich ein-
mal ein Tag der Entscheidung und Klarstellung werden.
Er wollte heraus aus allen Halbheiten Lange tonnte er
ja wohl nicht bei Hilde bleiben, dann würde er auch noch
zu Aenne fahren. Auch hier mußte jetzt einmal »ein Weg
gefunden werden, auf dem es nichts Unklares und [eine
Verscltwommenheiten mehr gab« Der Schatten Wauers
mußte endlich einmal ausgeleuchtet werden.

Ob er Aenne jetzt doch schon heiraten sollte, damit
man nur einmal zur Ruhe täme?

Schon einmal hatte er sich die Frage gestellt. Vor
vielen Jahren, es waren jetzt weit über zwanzig. Er war
so jung gewesen und hatte sich gebucht, ich werde Hilde-
gard heiraten. Heiraten, um Ruhe zu bekommen und die
Freundschaft mit Vietor zu retten, der damals auch in
das bildschöne Mädchen verliebt war.

Er hatte sie nicht geheiratet. Victor war dann der
Glückliche gewesen, und die Ruhe hatte sich trotzdem nicht
eingestellt, sondern der Krieg, die Front, und dann war
alles so anders gekommen

Noch eine Viertelstunde Fahrt, dann hielt Matthias
vor dem Hause, in dem Hildegard wohnte. Die ersten
Schritte auf der Treppe waren noch wie ein Hindernis, das
man überwinden mußte. doch dann ging es leichter, ja fast

fröhlich stieg er hinauf. ..
Dann stand er Hildegard gegetiuber.

_ Zeichnung: Harder —- M.

Die stumme Geste, mit der sie Matthias Hauff über die
Schwelle bat, war beinahe von verhaltener Herzlichteit.

Noch einmal zögerte Matthias, aber mehr vor Er-
staunen. War.das noch die von Schmerz und Verbitte-
rung zerbrochene Frau, die von sechzehn Jahren mit Haß
und Verachtung vor ihm gestanden hatte? Nun, es war
auch jetzt noch nicht die Haltung einer Frau, die mit allem
versöhnt, in der jedes Mißtrauen erloschen war, aber die
stumme Geste, mit der sie Matthias jetzt über die Schwelle
bat, war beinahe «von verhaltener Herzlichteit.

Hildegard hatte einen Tee bereitet, und danti saßen
sie in einem langen Gesprächam Tisch vor dem Fenster.
Zuerst ging ihre Unterhaltung nur stockend; doch nach der
Erzählung von der ersten Vegegnung mit Klaus auf dem
Staatener Flugplatz sprach Matthias freier.

»Siehst du, Hildegard, und als ich in der Nacht dann
aus Klaus heraushörte, daß du niemals meinen Namen
vor ihm genannt hattest, daß er nichts von mir wußte,
da totinte ich auch von mir aus nichts ertlärenz ich dachte,
er würde dann bei dir fragen . . .“ -·

»Ja, das sehe ich ein“, fagte Hildegard ,,Vielleicht
hattest du recht damit. Jch jedenfalls habe Klaus niemals
etwas von den Dingen gefagt, bie sich damals zwischen
gBieter, dir und mir abgespielt haben. Warum sollte ich
filfaus auch noch mit dieser unglücklichen Geschichte be-
aten?«

Matthias sah Hilde lange an. Jn ihrem Gesicht war
nichts mehr von der nervöfen Spitzheit und Unausge-
glichenheit, die es vor sechzehn Jahren beherrscht hatten.
Es war rnnder und weicher geworben. Sie schien fast
jünger als damals. .

»Und du selbst? Siehst du in mir noch immer die
ganze Ursache des Uiigliicts?« fragte Matthias dann leise.

»Ich frage heute nicht mehr nach Schuld oder Nicht-
schuld, Matthias. Jch ändere ja damit nichts. Jch will
heute sogar alles glauben, was du mir damals gesagt
hast ———, Vertettung unglücklicher Umstände, tragischer Zu-
fall und so weiter. Und ich will dir auch glauben, daß du
Vietor aufrichtig betrauert hast und daß du dir vielleicht
Vorwürfe deswegen gemacht hast. Dein Leben ist ja auch
sicher nicht sehr einfach gewesen nach all diesen Dingen
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Aber meines .i.st. heute so klein, so begrenzt, und ich will
um meines Sohnes willen jetzt alles glauben Jch habe
ja nur ihn.“ "

Matthias schwieg darauf. Sicher hatte sie recht. Jhr
Leben, das, wie sie sich eiiibildete, durch ihn zerbrochen
und zerstört war, hatte sie in langen Jahren sicher sehr
mühsam wieder in eine gewisse Ordnung gebracht, und
schließlich stand er ja heute nicht hier, um sich abermals
vor ihr zu rechtfertigen. Noch einmal. es ging um seine
eigene Freundschaft zu diesem Jungen, für den er wirt-
lich ein großes und herzliches Gefühl empfand. '

»Wenn Klaus nun aber nicht durch dich und nicht
durch mich, sondern durch einen Zufall von anderer Seite
davon erfahren follte?“ nahm Matthias das Gespräch wie-
der auf. »Es könnte jetzt, nach sechzehn Jahren, zwar nur
ein ganz lächerlicher Zufall fein. Aber er ist doch denkbar.
Schließlich leben ja die Menschen, die davon wußten, zum
Teil noch irgendwo in der Welt. Hast du niemals daran
gedacht-P

»Ja, Matthias, ich habe natürlich auch daran gedacht«,
antwortete die Frau. »Aber was Klaus heute erfahren
taiin, das tann doch nur die Tatsache fein, daß dich mit
Vietor eine Freundschaft verband, die später durch irgend-
ivelche Umstände in die Brüche ging. Von den anderen
Dingen wußte doch niemand außer uns dreien. Alles
Nähere wird er dann von mir oder von dir erfahren müs-
sen . . . nun, und dann werden wir ihm sagen, was . . .
ja, was man auch mir damals gesagt hat. Und wenn er
es von mir hört, wird er es glauben.“ s

»Ich dante dir, Silbe. Du mußt mich jetzt recht ver-
stehen. Jch kenne Klaus erst wenige Tage, ich wußte natür-
lich immer von feiner Existenz, ich habe mir in den vielen
Jahren auch oft Gedanken gemacht. wie es dir nnd deinem

Kinde wohl gehen mag. Nun hat mich der Zufall mit
Klaus zusammengebracht, und wie da plötzlich die Zeit mit
Victor und mit dir. die guten und die bösen Tage in Han-
iiover wieder vor mir aufstanden, da habe ich die begin-
nende Freundschaft und das Gefühl, das mir Klaus ent-
gegenbrachte, wie eine mit allem versöhnende Gabe» einp-
funden. Und jetzt, ich bin nicht mehr jung genug, Hilde.
so etwas leicht wieder loslassen zu können. Ob ich einmal
etwas für Klaus bedeuten tann, weiß ich nicht, aber er ist
für mich etwas, und ich möchte nicht, daß er eines Tages
gegen mich aufsteht. Deshalb frage ich dich, was wir
Klaus sagen sollen, wenn er es von einer anderen Seite
erfährt.“

Hildegard Spohr strich sich das Haar aus der Stirn
und nictte ihm zu. Sie verstand ihn. Wenn es so war,
dann sollte er an ihr einen Helfer haben. Doch gebe nur
Gott, daß man die, Sache nicht noch einmal aiisziigraben
brauchte.

»Wie kommst du eigentlich darauf, daß irgendein
anderer . . S?“ fragte fie dann itiid goß ihm noch eine
Tasse Tee ein. »Hm man dir denn jemals irgend etwas
nachgesagt?« «

»Nein, das nicht“, fagte Hausf. Aber dann erzählte
er Hildegard von seiner Befürchtung, die Wauer betraf.

»Dottor Waiier, das ist doch der Arzt, zu dem Klaus
gestern ging.“

· »Klaiis ist zu ihm gegangen? Jii die Klinit?«
„Sa“, sagte Hildegard »Er hat wieder Schmerzen

im Knie. Es miiß aber wieder viel besser gehen, denn er
ist gestern so spät nach Hause gekommen. Jch hatte schon
geschlafen, als ich ihn tomnieii hörte. Aber daß er von
diesem Doktor Watier etwas erfahren haben sollte, das
taiin ich mir nicht denken. Wir habeti uns auch heitre
morgen nicht viel gesehen, und er ist nach Tisch-gleich fort-

« gegangen . . .“
»Er wollte doch eigentlich schon heute wieder nach

Staaten toininen«, sagte Matthias.
Davon mußte Hildegard Spohr nichts.
»Soviel ich weiß, hat er sich mit einem Mädchen vers-

abredet. Sie wollten zusammen an die Havel fahren. Er
scheint wieder einmal mächtig verliebt zu sein, der Junge.«

Jetzt stand zum erstenmal wieder ein tleines Lächeln
im Gesicht der Frau.«

Matthias lachte. Wenn das« der Grund war, weshalb
Klaus doch nicht vorzeitig in Staaten erschienen war, so
konnte man wohl beruhigt fein.

»Und wie führst du dein Leben, Matthias?« fragte
ihn jetzt die Frau. ·

Ja, wie führte er eigentlich sein geben? Matthias
dacht darüber nach. Nun, er hatte seinen Beruf, in deni
er völlig ausging. Er war Einflieger, ein Leben, das
den vollen Einsatz eines Mannes forderte.

Das erzählte er Hildegard Sie erfuhr von den Jah-
reii nach 1920, von Menschen, mit denen sie beide befreun-
det gewesen waren, und dann von dem kleinen Kreis,
den Hauff jetzt um fich hatte.

»Willst du nicht doch noch heiraten, Matthias-P fragte
sie ihn dann.

„Sa“, antwortete Matthias zögernd, »ich werde wohl
auch mal heiraten, vielleicht sogar bald.«

Dann unterhielten sie sich noch über Klaus, über feine
fliegerifche ‘Betätigung, über seine Laufbahn, aber all-
mählich kamen immer größere Pausen in das Gespräch.

Hauff hatte Hildegard einmal sehr geliebt,"auch sie
ihn vielleicht in einer flüchtigen Setiinde, doch beide merk-
ten jetzt, wie tief die Kluft war, die die Jahre zwischen fie
gelegt hatten. unb jeder vermied es plötzlich, noch weiter
an das persönliche Leben des anderen zu rühren.

Ja, dann war es wohl auch Zeit, daß man sich verab-
schiedete. —

Hildegard hielt ihn nicht zurück. Was ihn herbeige-
führt hatte, galt ja im Grunde nicht ihr. Sie wußte es
und hatte auch nichts anderes erwartet. Das war nun
erledigt, und es war auch für ihren Frieden nur gut, wenn
sie Matthias in seiner Stellung zu Klaus half.

Fortsetzung folgt.

 

· Lies Dein Heimatblatt, die Brockaiier Zeitung ·
Bestellungen werden in der Geschäftsstelle nnd von den Zeitungsboten jederzeit entgegengenommen.



Wird die Gefahr am ebenen itnd am schnellsten überwinden
können.

Für uns Deutsche ist es ein großes und starkes Ge-
fühl, zu wissen, daß tvir die Gefahr von vornherein er-
kannt haben und uns auch auf allen Gebieten gerüstet
haben, um ihr begegnen zu können. Der feindliche Speer,
so hart er auch geschleudert sein mag, kann daher niemals
stärker sein als unsere Kraft, mit der wir ihn zu hemmen
vermögen.

Unser Volk steht aber nicht nur dem Feinde gegen-
über in der offenen Feldschlacht, sondern Haß und Miß-
gåinst unserer Gegner bedienen sich aller nur denklichen

affen. Sie oerfuchen, uns durch Hunger zu bezwingen
und hegen die gewiß trügerische Hoffnung, durch Lüge
unser Volk zu entzweien. Das sind gar gefährliche Speere,
die sie da gegen uns schleudern, und wir müssen uns
immer bewußt bleiben, daß sie kein Mittel scheuen wer-
den, daß sie vor nichts ziirückschrecken werden, um ihre
hinterhältigen Ziele zu erreichen. Sie werden Dinge tun.
die unser deutsches Herz selbst dem Feind nicht zutrauen
möchte. Aber sie werden sie dennoch tun. Deshalb müssen
wir hart bleiben und immer der Gefahr ins Auge schauen
und immer bereit sein, die Geschosse abzuwehren, die sie
gegen unser Volk aussenden. Dann werden auch ihre ver-
gifteten Speere wirkungslos an uns abgleiten. Denn
täuscthereitsein hat tins auch hier vor Ueberraschungen
ewa rt. ·

llngediente Fahrgäuae im Polizeidienit
Verordnung des Ministerrats für die Reichsverteidigung

5 Der Miiiisterrat ür die Reichsverteidigung hat mit Ge-
fe eskraft eine Veror nung über die Einsiellung von Wehr-
pf ichtigen in die Schutzpolizei des Reiches verfügt, nach der
im Einvernehmen mit dem Oherkommando der Wehrmachi
Wehrpflichtige bei der Schutzpoli ei des Reiches eingestellt wer-
den kdnnen. Sie werden als oli eianwärier oder Polizei-
wachtmeister eingestellt nnd sind äßoliaeibollaugöbeamte im
Sinne des Deutschen Polizeibeamtengesetzes Die in der
Schutzpolizei abgeleistete Dienstzeit der eingestellten Wehr-
pflichtigen wird nach Maßgabe besonderer Richtlinien auf die
Wehrdienstzeit angerechnet.

Es handelt sich hierbei um ungediente Wehr-
pcölichtige der Geburtsjahrgänge 1909 bis 1912 und in be-
s ränkter Anzahl der Geburtsjahrgänge 1918 bis 1920. Die
endgülti e Einstellung erfolgt auf ebenszeit in den verschie-
denen eilen der deutschen Polizei. Bei der Besoldting wird
auf das Lebensalter des einzelnen Rücksicht genommen. Mel-
dungen nehmen entgegen alle Dienststellen der iiniforinierten
Polzei (Ordnungspolizei) und der H, wo auch Merkblätter
über alles Weitere erhältlich sind.

  
 

 
 

Zum Verkauf von Schokoladenwaren und Lebkuchen.

Wie bereits bekatititgegeben worden ist, wird der Verkauf
vozi Schokoladenwaren und Lebkuchen durch Abstempelun der
Ruckseite der Nährmittelkarte vorgenommen. Zur Unter chei-
dung von anderen bereits dort vorhandenen Firmenstempeln
M es sich als zweckmäßig erwiesen, bei der Abgabe von
« oiolade oder Lebkuchen neben dem hierfür vorgesehenen
Stempel noch den Vermerk hinzuzuseßeti, welche Ware ver-
kauft worden ilst. Dies kann geschehen durch H nzusetzen des
Wortes Schoko asde bz-w.. Le«bkuchen. -

Vom Reichsarbeitsdienst für die weibliche Jugend.
Auf viele Anfragen teilt die Bezirksleitung des Reichs-

arbeitsdienftes für die weibliche Ju end inBreslau mit, daß
die»Reichsarbeitsdienst-.Pf ichtzeit nicht, wie
irrtümlich so oft angenommen, ein ganze s Jahr be-
tragt. Die im April eingestellten Arbeitsniaiden sind zum
Teil entla sen, und auch der Rest von ihnen kann zu Weihnach-
ten nach ause fahren. Bis zum 31. März können selbstverk
rundlich alle Akbeitsmaiden bleiben die freiwillig länger
ieneu wollen, z. B. Maiden, die ihr Pflichtjahr ableisten.

Ebenfalls bis zum 31» März bleiben im Reichsarbeitsdienst,
die am 1. Juli ein-getretenen Maiden. Die Einstcllung der
Dienstpflichtigen in die schleuschen Lager ist bereits in diesen
Tagen vorgenommen.

„innige Lehrer aus den Voll-schäkern
Um in Elterntreiseu bestehende Unklarheiten iiber die

Aufbaulehrgänge für das Studium an den Hochschulen für
Lehrerbildung zu beseitigen, hat der Reichserziehungsminister
ein Merkblatt herausgegeben Na dem bereits zu Beg nii
des Schuljahres 1939 in über 20 Ge äuden etwa 80 Anfangs-
kla en der staatlichen Au baulehrgänge ein erichtei worden
in , at das Reichserzie ungsministerium eßt die Aus-
ese er Jungen stir den zweiten Jahr ang an-

georbnet. der mit dem Schulsahr 1940 be innt. Zu den 80
is erigen tritt setzt die leiche ahl von lasfsen neu hinzu.
Au erdem werden erstma igo Auf aulehrgänge ür Mädchen
'eingeri tei. deren ahl se och unächst noch gering ist. Jn
enger usammenar eit wählen e-chule und Partei in diesen
Wochen d e geeigneten Jungen und Mädchen aus den Volks-
schülern und Volksschülerinnen aus. die Ostern 1940 die
Schule verlassen. Bevor sie zu den viersährigen Aufbaule r-
gäggen zugelassen werden. deren erfolgreicher Besuch die e-
re
ten n Musterungslagern einer Bewährungs·
und Leistungsprobe unterzogen An den Musterungsi
la ern nehmen auch die ausgewählten Mittelschüler und Lands
sasrpflichtigen teil. die in be orideren Klassen zu Aufbaulehr-
gän en von zwei- und drei ähriger Dauer zusammeiägefaßi
wer en. Au er einer einmaligen ersten Ausrüsiung mit äsche
usw. und e nem monatli en Taschengeld von 2 bis 8 Mark.
se nach dem Einkommen er Eltern. erfol en Unterbringung.
Verpsl ung, Belleidung, Erziehung und usbildung in den
Ausbau ehrgängen vs lia auf Staatskosten. Nur

i ung zum Studium vermittelt. werden die Ausgewähl-·
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Feierstmide am 9. November der Mumm Milliar- -Nord
Zu einer würdigen Feierstunde für die Gefallenen des

9. November 1923 hatte bie Ortsgruppe VrockausNord
ihre Mitglieder eingeladen. Die anderen beiden Orts-
gruppen hatten sich der Ortsgruppe Nord angeschlossen.
Schon rein äußerlich unterschied sich diese Feier von der
der anderen Jahre, da der Saal nicht durch abgedunkelte
Lampen in fahles Licht gehüllt war, sondern die Hellig-
keit, die Vegeisterung unserer Zeit, drückten der Feier den
Stempel auf.

Die Fanfaren des DJ. leiteten die Feier ein. Sprecher
und ein Lied des DI. führten zur Gedenkrede, die der
Schulungsleiter Parteigenosse Lipsius hielt, hinüber.

Tote mahnen! Tote wachenl
Blutweihe reißt empori

Am 8. November 1918 diktierte Foch die Waffenstill-
standsorderungen, nach dem in demütiger Weise die deutsche
Kommission um Frieden gebeten hatte. Es folgte darauf-
hin die schmachvolle Entwasfnung der heldenmütigen
Kämpfer des Weltkrieges. Der 9. November verkündete
durch ein Sterbegeläut den Tag der Revolution.

Der gleiche Tag des Jahres 1923 bildete das Ende
des Freiheitskampfes, bei dem 16 Helden durch ihr Blut
den Grund für den späteren Aufstieg legten. Die da-
maligen Behörden gönnten den Kämpfern nicht einmal
ein gemeinsames Grab, da sie fürchteten, dieses Grab
könnte der Wallfahrtsort für die Nationalsozialisten
werden. An den zerstreuten Gräbern holten sich trotz-
dessen die Ueberlebenden der Bewegung ihren Glauben
an diese; die Toten wurden ihnen zu ewigen Wächtern,
zum unvergänglichen Maßstab für die weitere Arbeit, die
hinführen sollte zu einem großen Ziel. Dieses Ziel sollte
das Deutschland vor 1914 bei weitem überstrahlen.

Die Blutwache von 1923 segnete unser Werk; es kam
über uns ein germanisches Erwachen. Kein großer Putsch,
kein Feldgeschrei erbrachten den Sieg. Das eherne Gesetz,
die Gewissensnorm lehnten ein überaltertes Jahrhundert
ab und bauten ein tausendjähriges Reich auf. Tote
lenkten und beflügelten den Schritt. Was unsern in
Polen in Gefangenschaft geratenen Soldaten mit den
Worten: »Wir sind Nationalsozialisten, das muß ihnen
genügen!“ fagen wollten, muß England und der Welt
zu bedenken geben. Die acht Schwerter der letzten Winter-
hilfssammlung sind die Symbole unserer Zukunft; sie
sollen aus die 400 Opfer seit 1923 hinweisen und sollen
zeigen, daß dieser Tag nicht eine Totenfeier, sondern eine
lebensbejahende Antwort für die Kriegserklärung fei. Lebe
so, deutsches Volk, daß du auch einst zur ewigen Wache
eingehen möchtest. Walter Flex sagt: Gebt euern Toten
Heimrecht bei euch in dunklen und hellen Stundeni Weinet
uns nicht nach!“

Wie das neue Deutschland sein wird, das hat im
Oktober 1938 der Führer in Saarbrücken gesagt, wo er
der Bevölkerung zur-ies, daß sie so viel Leid und Kummer
erleben mußte, daß dies alles nicht vergeblich sein konnte.
Der Feldzug in Polen ist wie ein Wunder gewesen. Es

· gilt daher, daß alle persönlichen Interessen für Mann und
Frau zurücktreten müssen; hier gilt in Zukunft nur das
Vaterland.

In weiser Voraussicht hat der Führer die Ereignisse
von 1939 gefchaut; denn England rüstete seit Jahren;
es suchte in Polen, Kanada, Südafrika in USA Gefährten.
Es will durch Vernichtung der neutralen Wirtschaft die
Neutralen für sich gewinnen. Unsere Härte muß den
Sieg bringen, und nur ein überlegener Sieg kann die
europäische Ordnung durchsetzen Es müssen aus diesem
Grunde bei uns alle Kräfte gesteigert werden. In seinem  

Werk: »Mein Rumpf“ fagt Hitler: »Nur ein genügend
großer Raum auf dieser Erde sichert einem Volke die
Freiheit des Daseins. Das Recht auf Grund und Boden
kann zur Pflicht werden. wenn ohne Vodenerweiterung
ein großes Volk dem Untergang geweiht erscheint. Deutsch-
land wird entweder Weltmacht oder überhaupt nicht fein.“
Damit ist uns eine Aufgabe gestellt, die für Jahrhunderte
ausreicht.

England hat durch den Meuchelmord vom 8. November
1939 gezeigt, daß es ein bedeutungsloses Deutschland
wünscht. Es hat uns ein Versailles angekündigt, gegen
das das Versailles von 1918 ein Kinderspiel fei. 800000
Kinder starben nach 1918 aus Hunger, 20 Millionen
Menschen waren England 1918 in Deutschland zu viel.
In 26 Fürstentümer soll Deutschland zerrissen werden.
England muß dazu gezwungen werben, daß es eines
Tages sagen muß: »Und ihr habt doch gesiegti« Nach
einem vernünftigen Frieden sehnt sich die ganze Welti
Diesen zu erringen müssen-alle Stände und Berufe mit-
helfen. Hier sollen uns die Toten vom 9. November eine
vorgelebte Gemeinschaft fein. Die Edda sagt uns:

Jch weiß eines,
das niemals stirbt:
das Urteil über jeden Toten.

Dieses Wort gilt nochshöher wie des »Toten Taten-
ruhm«. Und wie sieht das Urteil über die Toten vom
9. November aus? Sie wollten nur für ihr Vaterland
sterben; solches Leben stirbt nie im Gedächtnis des
Volkes aus.

Wir haben jetzt als Schwertträger des Volkes Ge-
legenheit, uns zu bewähren ; denn Verrat, Meineid und
Mord gelten nur bei dem Gegner, obwohl ein Erzbischof
von Canterboury sagte: Die stärkste Waffe Englands ist
die Bibel. Wir müssen England zurufen, daß bei ihnen
der Talmud gilt; denn dort heißt es: »Wenn du in den
Krieg ziehst, dann töte zuerst den besten Mann«. Jetzt
wissen wir, wo unser wahrer Feind steht: Iudentum und
Freimaurertum sind die Drahtzieher zu diesem Krieg.
Die Opfer, die uns beoorstehen sind nie größer alssrüheu
Wir müssen siegen, wie die Helden von 1923 gefiegt
haben. Hier gilt es Glauben an den Sieg zu zeigen,
was wir vor allem der Jugend zurufen. Auf unserer
Seite sind greifbare Vorteile: Schlagkraft, Hilfsbereitschaft,
Gemeinschaft, Technik. Unser Schwert und unsere Technik
müssen den Sieg davontragen.

Immer wieder soll uns das Wort des Führers vor
Augen leuchten: Es gibt nur einen Sieger und das sind
wir. Unsere Wehrmacht, unsere Luftflotte, sie sind uner-
reicht in der Welt. Und wenn uns auch heute noch
Bodenschätze fehlen, Rußland wird uns diese zur Ver-
fügung stellen. Wir haben damit eine begründete Aus-
sicht auf den Sieg und streben den Kämpfern vom
9. November nach. Dann wollen wir aber in Zukunft
die Garanten des Friedens sein. Vorher muß uns aber
in den Ohren das Wort klingen: Was groß sein will,
muß hart erkämpft werden.

Danken wir der Vorsehung, daß der Führer dem
Anschlag glücklich entgangen ist. Haben wir Vertrauen
zur Vorsehung, daß alle Anschläge scheitern werden und
wir den Krieg siegreich beenden.

»Wir trauern nicht an toten Sarkophagen« gab der
begeisterten Rede einen weihevollen Abschluß.

Nach der Verlesung der Gefallenen vom 9. November,
die durch eine Ehrung umrahmt wurde, und einem Liede
des DI. klang mit dem Deutschland- und HorstsWessels
Lied die wirkungsvolle Feierstunde aus.

 

Eltern mit günstigen Eisnkommensverhältnis en werben zu
einem onatsbeitra von 10 bis 40 Mar herangezogen.
Auch das anschließen e zweijährige Studium an den Ho -
tchulen für Lehrerbildung ist gebührenfrei. Das
Merkblaii betont zum S l-uß, daß somit jährli für Tau-
sende von Jungen und ädchen atts den breite ten Schich-
ten des Volkes die programmatische Forderung der artei
auf Ausbildung besonders veranla ter Kinder armer -ltern
aus Staatskosten auf einem der wi tigsten Gebiete der Volks-
erziehung in die Tat artige-seht wird.

Ferntrauuua liir Froniioldateii «
Die Reichsminisier der Justtid und des Innern und der

Chef des Oberkommandos der ehrma t haben eine Perso-
nenstandsverordnung der Wehrmacht era en, die die Beitr-
kundung des Personenstandes von Angehör gen der Wehrniacht
einheitlich für das Großdeutsche Reich re elt.

Von größerem Interesse dürfte es ein, daß durch diese
Verordnung eine Eheschlie ung zugelassen wird, ohne daß der
Mann zum Zwecke der Ehe chließung vor dem Standesbeamten
zu erscheinen braucht. Die egelun ist in der Weise getrof en,
daß der Mann, der im Felde ftegft, feinen Willen die he
einzugehen, vor seinem Bataillons ommandeur erklären kann,
während die Frau demnächst vor dem Standesbeamten erschei-
nen und ihre Eheschließungserklärung abgeben muß. Damit ist
die Möglichkeit geschaffen, da Ver obte, die die Absicht der
Eheschließuiig vor dem Einrü en des Mannes ins Feld nicht
me B Perwirtlichen konnten, dies ohne Zeitverlust nunmehr
na oen.

An die Stelle des Bataillonskommandeurs tritt bei Wehr-
machtangehörigen, die zu einer Behörde gehören, der Kommun-
deiir oder Vorstand der Behörde. bei Jnsassen von Lazarettcn
und Krankenhäusern der leitende Ar t. Die Gültigkeit der Ehe
wird durch man elhaste oder seh ende Angaben nicht be-
rührt, so ern die 4%“ önlichkeit der Verlobten ausreichend er-
kennbar ezeichnet un der Wille die Ehe»einzug«ehen deutlich
zum Ausdruck gekommen ifi. D e Niederschrift soll Auskuni
über die Abstammung und die ehegesundheitlichen Verhaltni e
des Mannes geben. Die Beibrin un von Urkunden. die er
nicht im Besitz hat, darf in der .‚ e e nicht verlangt werden.
Aus der Niederschrift soll schließli ersichtlich sein. daß kein
Ehehindernis der beab chti ten E e eutgegenstehi. Die Ehe
kommt in dem Zeitpun tAzikfiande n dem die Frau vor dem
Standesbeamten ihren i en, die Ehe einzugehen, erklärt.

Die Gültigkeit der Ehe wird nicht dadurch berührt daß
der Mann in dem Zeitpunkt, in dem die Frau ihre Erklärung
abgibt, bereits verstorben war. In diesem Falle gilt die Ehe
als an dem Tage geschlo en, an dem der Mann se nen willen,
bie C- e einzugehen, zur iederschrift erklärt hat.

En Au gebotsverfahren findet bei den Ferntrauungen
nicht statt. ie Eintragung auf bem Standesamt ist von er
Ehefrau, den Zeugen und dem Standesbeamten zu unter-
schreibenz Der Standesbeamte über endet dem Mann alsbald
eine Heiratsurkunde, ür die eine ebühr ni t erhoben wird.
n der Heiratsuriun e wird der Umstand, aß die Ehe in
bwesenheit des Mannes eschlossen ist, nicht ersichtlich emacht.
Jn der Verordnung it ferner Vorsorge etroffen, aß die

Sterbefälle von Soldaten mit tunlicher Bescb euniauna in den

. gesetzt. 

 

Personeustandsbiichern benrkundet werden. damit die eingeho-
rigen in kürzester Frist in den Besitz der zur Nachlaßregulie-
rung lind zum Beziige von Witwen- und Waisenrenten und
dergl. unentbehrlichen Sterbeurkunde gelangen.

Erleichterte Eheiiandsdarlehen
Unter den Erleichterun en, bie bei Eheschließutigen im

Falle der Einberufung zuge tanden werden. ist nicht zuletzt be-
achtlich, daß au während des Krieges die Ehestandsdarlehen
des Reiches we ter eführt werden. Gerade seht fassen viele
Iun e Leute den ntschluß, die eigentlich erst etwas später
bea si tigte Gründung des eigenen Fausstandes sofort zu
vollzie en, Das Ehestandsdarlehen de Reiches sorgt dafür-,
da dieser Entschluß jedenfalls ni t etwa aus Man el an

eilen, daß mäglichs vieleMitteln scheitern muß. Um sicher u
Volksgenossen aus den für die en Zweck zur Verfügun ste en-
den Reichsmitteln bedacht wer en önnen, wtirde der ge st-
b e t ra g der E esiandsdarlehen vorläuxi auf 600 R M. fest-

Es ist ies eine Summe, die aist dem Durchschnitts-
betrag der überhaupt beanspru ten Darlehett entspricht, die
alfo, abgesehen von Ausnahmefä en, immer die Ansprüche der
Darlehensnehmer deckt. Zu leich wurde eine Hä rte l l auf el
fu r d i e Til u n g eingeführt Während bisher die Tilgun
vom 15. des ol enden V ertelia rs an beginnen mußte, is
nun die Möin leit einer Stun ung der Tilgung gegeben,
wenn und solanäe etwa durch Einberu ung des Mannes, die
Bezahlung der ilgungsbeträge eine ärte bedeuten würde.
Immerhin sind die Tilgungsbeträge so gering, daß die Stun-
dung wohl nur in seltenen Fällen beantragt werden wird. Am
geschenkweifen E rlaß von Darlehensteilen bei der Ge-
urt von Kinde rn hat sich nichts geändert; schon nach der

Geburt des ersten Kindes werden also 25 Prozent der Dar-
lehenssutntne gestrichen. Andererseits ist für die Dauer der
Kriegszeii noch eine Reihe fornialer Erleichterun en für die
Dar ehensgewälzrunkg erfolgt, über bie die zust’ndige Ge-
nieindebehorde ltis unft geben kann. Da die notwendi e Be-
arbeitun der Anträge mit den Untersuchungen etwa 2 onate
daneri, it es z.·B. als Mittel zum Zeitgewinn bedeut am, daß
ietzt auch die künftige Ehesrau den Antrag au Dar ehensges
wahrnng unterschrei en kann wenn die Unters rift des Man-
nes nur unter erheblichen Schwierigkeiten beizubringen ifi. Die
Unterschrift des Mannes ist dann zu gegebener Zeit nachzu-
holen Ferner ist.die s on bei der Eheschlie ung zugunsten
Einberufener»verf«iigte rleichierung des Ab tammungsnach-
weises auch fur die Gewährung der Ehestandsdarlehen über-
nommen worden, wenn die Bescha sung der Urkunden zur Zeit
gar nicht oder nur unter großen chwierigkeiten möglich ware.

sozianersichermgTeITIienmewilichieten
Zum utze von Versicherten die auf Grund der Verord-

nung zur Sicherstellung des Kräftebedarfs für Aufgaben von
besonderer staatspolitischer Bedeutung durch die Arbeitsäniter
dien verpflchtet worden sind hat er Reichsarbeitsminister
Bes mmungen über ihre Behandlung in der Sozialversiche-
rung erlassen. Hiernach bleiben Dienstvervflichieie. die vor ihrer
Dienstverpflichtung der Versicherungspflicht in der Angestellten-
versicherung oder der lnappschaft ichen Pensionsversicherung
unterlaaen. aber auf Grund der erwähnten Verordnung für



eine zeitlich begrenzte Dauer eine invalidenverstcherungspflich-
tige oder nicht knapp chaftliche Beschaftignng ausüben, weiter
in ihrem bisher gen Persicherungszweig ver-
sichert. Maßgebend gir die Höhe des Beitra es st der anlegt
an ben bisherigen ersicheruiigstrager geza lte Beitra . F r
selbständige andwerker ilt das Gesetz über die lterss
versorgung für das Deutsche . andwerk weiter. Der Unterneh-
mer erstattet einem dienstverp lichteten Handwerker die Halfte
des vor der Verpflichtung regelmäßig entrichteten Beitrages
oder der entsprechenden ebensversicherungspramie

Waren Dienstverpflichtete unmittelbar vor ihrer Heran-
ziehun zu einer zeitlich begrenzten Diengverpflichtun Mit-
glied e nes anderen Trä ers der ozialen ranlenberficgerung,
o ruhen die Mitglieds aft bei em bisherigen Trä er und
ie sich hieraus ergebenden Rechte und Pflichten ür die

Dauer der Dienstverpflichtung.

Neusassung bes Gesetzes iilier die heimarbeit
Weitere Personengruppen durch Gleichstelluiig einbezogen
Der Ministerrat für die Reichsverteidigung hat am" 30. Ok-

tober 1939 das Gesetz über die Heimarbeit vom 23. Marz 1934
in einigen Punkten geändert.

Der persönliche Geltungsbereich des Gesetzes wurde »da-
durch erweitert, daß einige Personengruppen deren Bes a ti-
gungsverhältnis dein des Heimarbeiters gleicht» in das e etz
durch Glei ftellung einbezogen werden können Ferner
wurde das erzugsbußverfahren verschärft und zu einem
Zwangsverfahren ausgebaut, um einen wirksameren »Ent-
geltschuß zu erreichen Nunmehr ist es künftig moglich,
eine Verzugsbuße ohne Androhung zu verhangen und die
Minderbe ahlung mit der Verzngsbuße zwangsweise beizu-
treiben. ndlich wurde ein neuer strafbarer Tatbestand fur
unsautere Handlungen geschaffen um saiimige Austraggeber zu
erfassen, die versuchen si der Nachzahlungspflicht an
den Heimarbeiter zu entz ehen. _

Gleichzeitig mit der Neufassung des Gesetzes wurden die
bisherigen drei Diirchführungsverordniingen in einer einzigen
zusainmengefaßt, wobei eine Auflo·ckeruis g und Verein-
fachnng einiger Verfahrensvorschriften erfolgt ist.

tleiidermig des Vermögensteuergesetzes
Erhöhung der Steuer nicht vorgesehen

Jm Reichsgesetzblati wird eine Verordnung ur
Aenderung des Verniogenfteuergesetzes vom 31. Oktober 1 39
bekanntgegeben Diese Verordnung enthält keine Erhöhung
der Vermögensteuer. Eine solche ist nicht vorgesehen Die Ver-
ordnung regelt vielmehr für die zum l. Januar 1940 bevor-

fttlehende Vermögensteuerveranlagung me rere Einzelheiten
ls wichtigste sind die folgenden hervorzuheben:

ür Juden wird kein Freibetrag mehr gewährt. Hin-
sichtlch der Familienermäßigung wird das Ver-
mogensteuergesetz dem neuen Einkommensteuergeseh angepaßt.
Jnsbesondere» werden neben den Kindern auch andere An-
gehorige berucksichti t. Die Vermögensteuerveranlagung gilt
im allgemeinen für rei Jahre. Fiir Kinder. die erst nach dein
Stichtag der Veranlagung geboren wurden. koniiie bisher kein
Freibetrag gewahrt werden. Nach der jetzigen Regelung wird
sur neu eborene Kinder der Freibetrag schon von dem
ans die eburt folgenden Jahr ab gewährt. Die Vermögen-
steuer wird auf Grund der bevorstehenden Veranlagung ab
t. April 1940 erhoben werben.

Rundfunli-Programm
Reich-sendet Breslau

Täglich wiederkehrende Darbietungen mit Ausnahme
« von Sonntag:

5.00: Aus Berlin: Morgeiispruch. Aus l.: Marsch-
musik und Nachrichten — 6.00: Bauer, für d ch! — 6.10:
Morgengymnastik. — 6.30: Frühkonzert. Dazwischen um
7.00: Nachrichten —- 8.00: Ruf ins Land. Unschlieszenm
Fraueiigymiiaftik. —- 8.30: Konzert. — 10.00: Zeit, Glück-
wünsche. Anschlieszend: Zwischenmusik. (Schallplatten) —-
10.30: Senbepaufe. — 11.30: Zeit, Wasserftaiid und Markt-
berichte des Reichsiiährstandes. —- 11_.45: Unsere Ernäh-
rung. — 12.30: Nachrichten — 14.00: Nachrichten Markt-
berichte des Reichsnährstandcs und Börsennachrichten An-
schließcnd: 1000 Takte lachende Musik. (Schallplatten.) —
15.00: Senbcpaufc. — 17.00: Nachrichten. —- 17.20: Nach-
richten in uiigarischer Sprache. — 17.30: Nachrichten in
rumäiiischer Sprache. -— 17.40: Nachrichten in ferbifchcr
Sprache. — 17.50: Zwischcnmusik (Schallplatten). — 19.30:
Nachrichten in rumänischer Sprache. — 19.40: Nachrichten
in ungarischcr Sprache. — 19.50: Nachrichten in serbischer
Sprache. — 20.00 unb 22.00: Nachrichten. —- 22.20: Nach-
richten in serbischer Sprache. — 22.30: Nachrichten in unga-
rischer Sprache. 22.40: Nachrichten in rumänischer
Sprache. — 24.00: Nachrichten.

Sonntag, 12. November.
6.00: Hamburg Hafenkonzert — 7.00: Aus Bresliau: Nach-

richten —- 8.00: ch esisscher Morgen-grüß. — 8.10: Musik am
Sonntagmorgen ( ndutrieschallpl-atten). — 8.40: Zeit, Nach-
richten Glückwüns e. —- 9.00: Lanaemarck. Das Opfer deutscher

"e

 

Deutscher Volksgenossel Wende Dich sofort
wegen der Ablieferung der Volksgasmaske an
Deine zuständige NSB.-Ortsgruppe. Dann erhälst
Du diese Leistungsbescheinigung, die zu einem
späteren Termin, der noch bekannt gegeben wird.
eingelöst wird. Deine Brüder und Schwestern
im Westen des Reichs sind noch nicht außerhalb
jeder Luftgefahr, während Du hier im Osten des
Reiches durch die Stärke unserer siegreichen Wehr-
macht bereits wieder ungefährdet Deiner Arbeit
nachgehen kannst. Durch Deine rasche Befolgung
der Ablieferungspflicht sicherst Du die Gesundheit
und das Leben Deiner Mitmenschen Daher
macht sich aber auch derjenige gemäß § 34 des
Reichsluftschußgesetzes strafbar, der sich der Ab-
lieferungspslicht absichtlich entzieht.

Gasmasken sind abzugeben in derGes äfts-
stelle der NS. Volkswohlfahrt (Bolksschule) täglich
von 8—11 U r.

 

ugend. Eine Gedenkfeier. —- 9.30: Virtuose Klaviermusit.
all Schinitdt —- 10.00: Frohe Klänge ( nduftrieschallplatten).
— 1 .00: Er ist ein Tau endsafsal Eine pisode um Friedrich
den Großen. Dr. Hans ethge. —- 11.15: Zum Gedenken ans
Zielowskhs Gertrud Gottschaslk (Alt), Manfred Evers Kla-
vier). — 12.00: Musik am Mittag. Das Große Orchester des
Reichssenders Breslan — 12.30: Nachrichten· — 14.00: Nach-
richten — 14.10: Meine Urahne. Erzählung von Max Halbe.
— 14.30: Musik nach Tisch nbuftriefchallplatten). —- 15.30:
Vielleicht gefällt dir maß? lauderei über militarpolitisches
Schrifttum. — 16.00: Musik am Nachmittag. Das Kleine Or-
cheter des Reichssenders Breslan —- 17.00: Nachrichten —.—
17.10: Erinnerung an Hindenbur. — 17.20: Nachrichten in
ungarischer Sprache. — 17.30: achrichten in rumanischer
Sprache —- 17.40: Na richten in serbischer Sprache. —- 17.50:
Berlin: Großes Wuns konzert der Wehrmacht. —- 19.30: Nach-
richten in rumänischer Sprache. —- 19.40: Nachrichten in unga-
rischer Sprache. — 19.50: Nachrichten in serbischer Sprache. —-
20.00: Nachrichten — 20.15: Deutschlandsenderi Politische Zei-
tungsschan —- 20.30: Aktuelle Ecke. Plauderei·mit Schall-
platten — 21.20: Anforderung LZum Tanz. Eine Horszene
um Carl Maria v. eber von 'lhelm He drich. — 22.00:
Nachrichten —- 22.20: Nachrichten in serbis r Sprache. —
22.30: Nachrichten in ungarischer Sprache. — 22.40: Nachrichten
in rumänischer Spradåe —- 22.50—1.00: Berlin: Unterhal-
tungskonzert. — 0.00: us Breslau: Nachrichten

s‚montag, 13. November.
9.30: Das Märchen vom Fischer und seiner Frau. Ein

Spiel von Martin Dolata. — 11.00: Frankfurt a. M.: Konzert.
11.45: Unsere Ernährung. — 12.00: gamburg: Mittagskonzert.
—- 16.00: Musik am Nachmittag. as Kleine Orchester des
Reichssenders Breslan -— 17.10: Pon der Harte, vom Kampf
und der Treue. Erzählung von Werner Beumelburg. —- 18.00:
Wir singen und musizieren! Sing- uwd Spielmusik nach
sudetenschlesis en Liedern Musik von Gerhard Strecke. Rund-
funkspielschar reslau der HJ. —-— 18.30:. Deutschlandsenderi
Aus dem Zeitgeschehen —- 19.00: Berlin: Unterhaltun s-
konzert. — 20.15: Der schnurrensde Kater. mAllerlei Ergotzli s
von Katern Martinsgänsen Sonntagsiagern und ansderen
schnurrigen Dingen von Josef Wittkowskm Der Chor und
das Große Orchester des Reichssenders Bresilau und Solisten
—- 22.50—1.00: Berlin: Unterhaltungskonzert

Dienstag, 14. November.

6.30: Frühmusik. Der Gaumusikzug Schleifen. —- 9.30:

Haniburg: »Die drei von Kolberz«,»Horsp-iel voii Wsaldemar
Maaß. — 11.00: Mit vereinten rasten wird’s geschafft! —-

12.00: Leipzig: Mittagskonzert. — 13.00; Frankfurt a. M.:

Mittagskoiizert. — 15.30: Fur unsere Kinder. etzt basteln
wir Weihnachtssgeschenke. —- 16.00: mburg: achmittagsi
konzert. — 17.10: Der Bildhauer studiert sein Modell. Eine

Bismiarck-Anekdote. —- 17.50: Zwischenmusik Schallplatten). —

18.00: SBliih’, Deutschland, uns als Helden ainl — 18.20:

Zwischenniusik (Schallplatten). — 18.30: »«eutschlandlfender:
Aus dem Zeitgeschehen — 19.00: «Berlin: Unterha tsungss

konzert. —- 20.15: Schallplatten-Kal: doskop. Musik am lau-

fenden Bau-d. —- 21.00: Geschichte in Dokumenten — 22.50 bis
1.00: Berlin: Uuterhaltungskonzert.

Hörspiele des Reichssenders Breslan
Für die dritte November-wache bereitet der Reichsseiider

Breslau in Fortführung seines winterlichen Hörspielpro
gramms ziwei Hörspielsendungen vor, die stofflich auf literarische
Borlagen des 19. Jahrhunderts zurückgehen Am Sonntag-
dem 19. November, gelangt in der Zeit von 20.30 bis 22 Uhr
das Hörfpiel „Soll unb Haben« zur Ausführung, das
Karl HeinzNabe nach dem gleichnamigen Roman von Gustav
Frevtag schrieb und zu dem der sch esische Komponist Karl
Sezuka eine charakteristische uird an interessanten ointen
reiche Musik schuf. Dieser Ausführung folgt am Mitwoch,
dem 22. November, in der Zeit von 20.15 bis 21.45 Uhr die
Sendung einer Hörspielfassung des Trauerspiels ,,Maria
Magdalena« von Friedrich Hebbel.

 
.
-
-
-

.
.
‑
‑
‑

..
..
.

.-
-
«
-
—
—
-
—
—
-
s
-
-
·

.

  

 
Broikauer Sport-Nachrichten
Reichsbahn-Sportgemeinschaft.

f tSlpitzele am Sonntag, den 12. November auf dem Reichsbahns
por p a :
10m Uhr ,,Reichsbahn« Frauen — »Reichsbahn Breslau« Frauen
10°° Uhr »Reichsbahn« 1. Männer —- ,,BNN.« 1. Männer.

"‘ lStandesamtliche Nachrichten] Aufgebote:
Assessor Konrad, Georg, Paul Käser, Brockau und Erika,
Maria, Selma Knoff, Breslan Reichsbahnbetriebsassistent
Kurt, Gerhard Frey, Moltketal Kreis Trebnitz und Helene
Kliesch, Breslau. Arbeiter Helmut Gnichwitz, Brockau und
Arbeiterin Gertrud, Elsriede Wuttke, Brockan

* [Silberhochzeit] Reichsbahn-Zugführer Alsred
Sobirey und Gattin, Pulststraße Il, feiern am Dienstag,
den 14. November das Fest der silbernen hochzeit.

* sAufgepaßt bei Rentenmarkscheineiils Bei den
Rentenmarkscheinen zu I und 2 Rentenmark muß man
darauf achten, daß diese Scheine das Datum des 30. Januar
1937 tragen. Scheine zu 1 unb 2 Rentenmark mit anderem
Datum stammen aus früherer Zeit und sind ungültig.
Bei Rentenmarkscheinenzu 5 Rentenmark ist zu beachten,
daß die Scheine ein Frauenbildnis tragen. Scheine ohne
Frauenbildnis zu 5 Rentenmark stammen ebenfalls aus
früherer Zeit und sind ungültig.

* lDie FilmsBühueI zeigt den Tobisfilm »Robert
und Bertram. — Hier triumphiert Humor und Komikl
Jn buntem und mitreißendem Bilderwirbel wird die
lustige Geschichte der beiden liebenswerten Vagabunden
und Genies der Landstraße, von heiterer Musik beschwingt,
geschildertl Hier regiert lachend der Zufalll Er befreit
die beiden auf drollige Art aus dem Gefängnis, läßt sie
nach wilder Flucht in eine Bauernhochzeit geraten und
dort einen wirklichen Bösewicht entdecken — Ihn zu ent-
larven, machen sie einen tollkomischen Ausflug nach Berlin
wo sie auf dem großen Maskenfest eines jüdifchen Rasske-
Bankiers mit ihrem originellsten Streich eine köstliche
Verwirrung anrichten. Durch ihn bringen sie auf über-
raschende Weise ein reizendes Liebespärchen zusammen
und entfchweben dann auf wunderliche Art aus dem
Trubel eines Jahrmarktfestes in einen mit Biedermeier-
Engel bevölkerten Himmel.

Lebensversicherung wird mithezahlt. Nachdem das Reichs-
aiifsichtsami für Privatversicherung im Einvernehmen mit den
beteiligten Reichsministern die Aufrechterhaltung von Lebens-
versicherungen der Eiiiberufenen und ihrer Angehorigen sowie
der von der reimachung Betroffenen durch die Einführung
eines sog. Si erungsbeitragessgenerell erleichtert hat, ist nun
ein Erlaß des Reichsinnew und des Reichsfinanzministers
Zierzu ergangen Er bestimmt, daß die für bie genannten
ebensversicherungen zu entrichtendeii Sicherungsbeitrage als

sTisetijhilfe im Rahmen des Familienuiiterhalts zu gewahren
n .

Betriebsmian auch zur Erntearbeit. Der Reichsarbeits-
minister hat den Neichstreuhändern der Arbeit zur Kenntnis
gebracht, daß er es bei der Urlaubsgewähriiiig nach der Kriegs-
wirtschastsverordnung für vertretbar halte, wenn Gefolgschafts-
mitglieder —- sofern es die Betriebsverhältnisse zulassen —-
einen kuxzen Urlaub zur Verrichtung von Eriitearbeiteii er-
halten, auch soweit sie der Versorgung der eigenen Hausge-
meinschast dient.

Lies Dein Heimatblatt die ,,Brockiiuer Zeitung«

Aerztlicher Sonntagsdienst ab Sonnabend Mittag
12 Uhr Dr. Ullrich, Bahnhofstraße 10.
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Kriegerkameradsehast Brocken.
IlalllmllI'IIGIIISIIIBIB listllslsillll

All IIBIIlB' Il|8 Illlllllilfl. den 13. November

CIRCUS

7 Während seines Erholungsurlaubes ist am 9. No-
« Vember 1939 unser langjähriger stellv. Kameradschafts-

Führer, unser Ehrenmitglied
Oberregierungsret

Dr. Georg Liebezeit
ÜIIBI'IBIIlIIflIll ll. H08. il. 0.. liklcgsslskchlisksi l. ll.

IIIMIIBI' 088 EISBI‘IIGII HI‘GIIZBS M WslilsklIslös llllll IMGI‘BI‘ Ehrenzeichen

unerwartet zur großen Armee abberufen worden.
Tief erschüttert stehen wir an der Bahre eines um unsere

Kameradschaft verdienten, lieben Kameraden.
Sein Andenken lebt in unseren Reihen fort.

Brockau, den 11. November 1939.

Der Feuerstadt-Immun-
Thomas, Hauptmann d Res.

’ Trauerfeier am Dienstag, den 14. November, um 15 Uhr im Krematorium
Breslau-Gräbschen.

Antreten in Brockau 13,45 Uhr am Bahnhof. Abfahrt l4,ll Uhr.

 
   
  

. gebändigter Heiterkeit verbreiten durch

Sonntag 9 Uhr

Donnerstag 8 Uhr Betstunde

„Robert und Berlram“
Zwei köstliche Stimmungsmacher, die "eine Atmosphäre un-

ihre übermütigen
päße und originellen Gaunerstreiche. Wer einmal 2 Stunden

von Herzen lachen will, der muß sich diese vergnügliche
Geschichte von den beiden lusti en Vagabunden ansehen

mit Rudi Godden. Kurt Sei ert, Fritz Kampers
cerle Rust, Heinz Schorlemmer

Als Beiprogramm: Isllssis Isklciiis von (lfll' H'Olll
Anfangszeiten: Wochentags 6‘o u. 8“ Uhr, Sonntags 4”, 6“5 u. 9 Uhr

Sonntag 2‘/‚ Uhr Große jugendvorstellung

„Robert und sein-um«

RSpG. Brockath Spiele am Sonntag (Reichsbahnsportplaß)
10" Uhr ,,Reichsbahn« Frauen — ,,Reichsbahn Breslau“ Frauen
11°° Uhr ,,Reichsbahn«« 1. Männer —- ,,BNN.« 1. Männer.

Kirchliche Nachrichten
(Engl. P arrkirche

chubert, 11 Uhr
Kindergottesdienst, 15 Uhr Schulte

 

 

IV. Zimmer-

Wohnung
Parterre oder. 1. Stock in

   
h i Inst-e snme

ein uns-searc-
bald zu vermieten. -

WBIIlBI‘.BNBllflllfiill‘lllllSll’.“

Junges Ehepaar
sucht

1-2 ZImmer-

Adressen erbeten an die
Geschäftsstelle der Ztg.

Suche für einmal wöchentlich
(Freitag nachmittag)

Haushalts-
Kurzhilfe..

Näheres in der Brockauer Zig.  

 

IIISEI‘iBl'BII lll‘llllll fißlll|lllllH
Brockau zu mieten gesucht.
'Offert. unt. Ich a. d. Ztg. 
 

 

 
Varietä-

° Festspiele

Ä Tit [ich
w}? 15, o u. 20 uhk

" 16.:80.Nooem_ber

vollst. neues
Programm

Günsti ste
Zugverbiii ungen .
mit Fa rpreis- ‑
ermä iguiig 
 

Lies Deine Heimatzeitung

DachdasKriege-Mithineinesanuem

 

die cicatriin geschlagen wenden maß. a?


